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Der Verlauf der Festwoche im Überblick 

In Freude und Dankbarkeit gegen Gott haben wir die festliche Woche zur 
Feier des vierhundertjährigen Bestehens unserer Gemeinde begangen. 
Dankbarkeit besonders dafür, daß nun, im Jahre 1975, diese Gemeinde nicht 
nur zahlenmäßig erweitert und organisatorisch gefestigt dasteht, nicht nur 
ein reges Leben nach innen und außen entfaltet, sondern sich auch brüder­
lich verbunden wissen kann mit den anderen Kirchengemeinden Aachens 
und der Nordeifel, besonders auch mit den katholischen Christen. Zum 
Zeugnis dessen seien hier einige Grußworte abgedruckt, die von Vertretern 
der Kirchen an uns gesandt wurden (in Auszügen): 
Karl Immer, Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland, schreibt:' 
»Man kann die Geschichte der evangelischen Christen in der Nord-Eifel 
nur mit großer innerer Anteilnahme verfolgen. In ihr gibt es erregende Zeug­
nisse von der Glaubenstreue der Väter. Sie war immer die Geschichte der 
kleinen Zahl evangelischer Christen in der Diaspora, die als Gemeinde 
unter dem Kreuz gegen viele Anfechtungen durchgehalten hat. Heute ist die 
Situation in mancher Hinsicht verändert, gottlob auch in dem Verhältnis 
zur Katholischen Kirche. Ich wünsche allen evangelischen Gemeindemitghe-
dem in der Diaspora, daß sie auch in der Zukunft festhalten an dem einigen 
Trost im Leben und im Sterben, der uns auch in allen kommenden Anfechtun­
gen und Aufgaben allein halten kann.« 
Johannes Windelen, Propst von Kornelimünster: 

»Aus den Schwierigkeiten und Widerständen der Diaspora ist die Gemeinde 
Zweifall-Komelimünster gewachsen und zu dem geworden, was sie heute ist: 
gefestigt in sich und voller Kraft und Leben. Aus dem Gegeneinander der 
Glaubensgemeinschaften von damals ist heute ein Miteinander geworden 
mit dem aufrichtigen Willen, Christus machtvoll in seiner Kirche Gestalt 
gewinnen zu lassen. Wir beten wieder miteinander und halten gerneinsamen 
Gottesdienst, wir arbeiten zusammen auf sozialem Gebiet. Das Letzte in 
dem Bemühen um Einheit und Frieden im Glauben und Leben der Christen 
wird das Werk Gottes sein.« 
Abt Dr. Berthold Simons von der Benediktinerabtei Kornehinünster sieht 
in besonderem Maße die Macht des Gottesgeistes in der Geschichte der Ge­
meinde wirksam: 
»Wenn eine Kirchengemeinde in Freude ihres 400-jährigen Bestehens festlich 
gedenkt, bekundet sie die erfahrbare Bestätigung ihrer Geschichte gewordenen 
Treue zum Evangelium und die vitale Wirkkraft des Glaubens an die ständige 
Präsenz unseres Herrn. Wer möchte als Ihnen verbundener Glaubensbruder 
wohl nicht von ganzem Herzen an Ihrer Freude und Dankbarkeit gegen 
Gott teilnehmen? In der Tat beginnt man bei einer derartigen Rückschau 
zu ahnen, in welch hohem Maß der Hl. Geist einer Gemeinde der Christus­
glaubenden Leben und Frucht zu schenken vermag. Wenn unser mensch­
liches Sehvermögen auch nur begrenzt wahrzunehmen vermag, so lehrt die 
Einzelerfahrung der Glaubenden über Generationen hinweg, wie auch das 
Wachstum einer Gemeinde, wie die Signatur Gottes in der Geschichte er­
fahrbar wird.« 
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Mari kann die Festwoche verstehen als festlich begangene Reflexion der 
Gemeinde und ihrer — zum großen Teil ja katholischen — Umgebung über 
ihr Verhältnis zueinander in Geschichte und Gegenwart. So schon im Gemein­
degottesdienst in der alten Zweifaller Kirche am 12. 10., in dem Pfarrer 
Goeken seine Ansprache unter das ermutigende Wort 5. Mose 4, 31 stellte: 
»Ein barmherziger Gott ist Jahwe, dein Gott; er wird dich nicht verlassen 
noch verderben, und er wird des Bundes nicht vergessen, den er deinen 
Vätern geschworen hat.« Habe sich die Barmherzigkeit Gottes in der frühen 
Zeit der Gemeinde besonders in der Kraft protestantischen Bekennertums 
gezeigt, so transformiere sie sich in der Gegenwart in das Streben nach frucht­
barem Zusammenwirken mit allen Menschen guten Willens, Zusammen­
wirken im Sinne Jesu Christi zur Fortführung der Aufgaben der Christen­
heit. Der ökumenische Gesichtspunkt, der sich bereits hier geltend machte, 
wurde im Nachmittagsgottesdienst, der mit den geladenen Gästen gehalten 
wurde, in der Predigt von Superintendent Fuhr zu einem wichtigen Anliegen: 
»Gott kommt nur zurecht, wenn wir Christen uns als Einheit bekennen. So 
gehen wir voll Hoffnung der Zukunft entgegen, daß uns e i n e das Evan­
gelium erneuernde Kirche alle zusammenfassen wird.« 
Beide Gottesdienste gestalteten sich sowohl durch das gesprochene als auch 
durch das gesungene Wort zu wirkungsvollen Feiern; die vereinigten Chöre 
der beiden Gemeindebezirke und besonders Frau Haack, die als Gesangs­
solistin mitwirkte, beeindruckten Gemeinde und Gäste. 
Viele gute Worte gab es beim Empfang im Gasthof »Zum Walde«, der im 
Anschluß an den Nachmittagsgottesdienst stattfand. Bekannte und prominente 
Damen und Herren als Vertreter der Städte Stolberg und Aachen, des Kreises, 
der benachbarten evangelischen Kir'chengemeinden und katholischen Pfarr­
gemeinden und Klöster und alte Freunde der Gemeinde waren in großer 
Zahl erschienen und brachten überzeugend ihre Verbundenheit mit unserer 
Gemeinde zum Ausdruck. Auch hier war es gerade die Beziehung zu den 
katholischen Mitchristen, die immer wieder in Rückblick und Ausblick zur 
Sprache kam. 

Der Vortragssaal im Hromädka-Haus war am Abend des 14. 10. gefüllt, 
als Pfarrer Dr. Korth seinen Festvortrag hielt über »400 Jahre — Gabe und 
Aufgabe«. Unter dem Goethe-Motto »Was du ererbt von deinen Vätern, 
erwirb es, um es zu besitzen!« führte er die Zuhörer auf seinem »Holzweg« 
(in Heideggerschem Sinne) durch einen reichen Gedankenwald, in den die 
Erinnerung an Napoleon zunächst die Richtung wies, an den Mann also, 
dessen elementarer Wirklichkeitssinn so viel für die Ordnung des Rheinlandes, 
auch und gerade für die Ordnung der Kirchengemeinden, bedeutet hat. 
»Eine Verfassung muß kurz und dunkel sein,« soll er gesagt haben, ein Wort, 
das den Vortragenden zu Überlegungen über die Fruchtbarkeit, Fülle und 
Weite recht verstandener »Kürze und Dunkelheit« anregte. Die Kürze und 
Dunkelheit der Revolutionsparole »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit« 
veranlaßte Betrachtungen über deren Nachwirkung. Ist nun aber — so ergab 
es sich als besorgte Frage — die mit »Brüderlichkeit« bezeichnete Forderung 
nicht doch zu kurz gekommen, ähnlich wie der Vortragende es im kirchlichen 
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Bereich feststellen zu können meinte in dem Fortleben der Dreiheit Diakonia, 
Leiturgia, Martyria, wo nämlich die Martyria, das bekennende Zeugnis, 
zwar vielfach beschworen, doch nicht wirklich zum Leben erweckt werde? 
Dabei gründet doch alle Kirchenordnung in dem kurzen und dunklen Be­
kenntnis: »Jesus ist Christus« und »Jesus ist Herr«, Hier also die Aufgabe, 
die aus der Gabe einer vierhundertjährigen Tradition erwächst: rechtes Zeug­
nis in Verbindung mit rechter Brüderlichkeit.« Die Wiedergewinnung des 
Bekenntnisses und der Verfassung der Kirche in der ihnen gemäßen Kürze 
und Dunkelheit, und das heißt in ihrer Weite und Fülle, ist nur noch ökume­
nisch, nicht mehr konfessionalistisch oder partikularistisch denkbar, wenn man 
ernstlich der Gefahr entrinnen will, utopischen Verlockungen zu erliegen«. 
So hielt der Vortrag wohltuend die Mitte zwischen Traditionsgläubigkeit 
und Utopie, ein gekonnter Appell, das Erbe der Väter immer neu zu erwerben. 

Bemerkenswert hier abermals der Blick auf die Ökumene, augenfällig auch 
durch die Besetzung der Runde für die anschließende Podiumsdiskussion mit 
Teilnehmern beider Konfessionen. Bald stand wieder — unter lebhafter 
Beteiligung des Publikums — die ökumenische Frage im Mittelpunkt, für 
Zweifall besonders aktuell durch die hier schon zur Gewohnheit gewordene 
Zusammenarbeit der beiden Konfessionen auf verschiedenen Gebieten. 
Einheit der Kirchen, als Ziel allerseits anerkannt, optimistisch angegangen 
von der evangelischen, zurückhaltend und abwägend ins Auge gefaßt von 
der katholischen Seite, mußte dem unbefangenen Zuhörer doch von einer 
Verwirklichung noch recht weit entfernt erscheinen. 
Eine festliche Erholung für alle, die dabei sein konnten, war das Konzert 
am Abend des 16. 10. in Zweifalls katholischer Pfarrkirche. Kantorei und 
Kammerorchester der Evangelischen Kirchengemei/ide Stolberg unter der 
energischen Leitung des Kantors Priegnitz, Stolberg, wußten mit Werken von 
Buxtehude, Schütz, Mozart und Reger die herrliche Akustik des großen 
Raumes eindrucksvoll zur Geltung zu bringen. Lob Gottes — gipfelnd in 
Mozarts Tedeum — und besinnliche Musik — besonders in Darbietungen 
der Solisten und abschließend in Regers »Nachtlied« — rundeten sich zu 
einem bewegenden Erlebnis. 
Nachdem in Dr. Korths Vortrag am Dienstagabend die ernste Kilo, die 
Muse der Geschichte, zur Herrschaft gelangt, aber am Donnerstag von ihren 
»musikahschen« Schwestern Euterpe und Terpsichore abgelöst worden war, 
mußten die neuen Herrinnen am Samstagabend im Saale des Hotels »Zur Post« 
der heiteren Thalia weichen. In ihren Dienst traten Geistliche (die Pfarrer 
Goeken und Dr. Eltester) und weniger Geistliche beider Konfessionen, 
Musikkönner (das Akkordeonorchester aus Stolberg-Donnerberg und der 
Kirchenchor) und Musikliebhaber (die Besucher der Altenstube und die des 
Kindergottesdienstes), Leute auf der Bühne (die Kaffeekocher der Alten-

I • t Stube und eine Laienspielgruppe) und vor der Bühne (alle), mit Kostüm 
' und ohne Kostüm, mit Vorhang und ohne Vorhang, gereimt und ungereimt, 

Alte und Junge, Kathohken und Protestanten, kurz: Es war ein Riesen-
: spaß, in dessen Verlauf auch der aufschlußreiche Lichtbildervortrag H. Trüm-
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peners über die Gesciiichte der Gemeinde ein aufgeschlossenes Publikum 
fand. Anschließend konnte getanzt werden. Ein gelungener Abend, von 
Zweif aller unverdientermaßen noch nicht entdeckten Talenten amüsant gestal­
tet; etwas, das man vielleicht nicht erst nach den nächsten vierhundert Jahren 
wiederholen sollte. 
Die Abschlußveranstaltung, ein ökumenischer Gottesdienst, versammelte am 
Sonntagmorgen die evangelische und die katholische Gemeinde Zweifalls in 
der katholischen Pfarrkirche St. Rochus. Die Liturgie oblag dem katho­
lischen und dem evangelischen Zweifaller Pfarrer. Oberkirchenrat i. R. Rößler 
predigte über Matthäus 10, 34-39, einen Text, der die Kehrseite des Christ­
seins aufzeigt, das Spannungsverhältnis zur Welt, das die Nachfolge mit sich 
bringt. Der Prediger, der zuerst in einem kurzen geschichtlichen Rückblick 
die Entwicklung des Verhältnisses der christlichen Konfessionen vom Gegen­
einander über das Nebeneinander zum Miteinander in Erinnerung rief, wußte 
nachdenklich Stimmendes zu sagen über eigene Erfahrungen mit der Unter­
drückung christlichen Glaubens in anderen Weltgegenden. Die Nachfolge 
Christi, die dem Jünger über allem anderen zu stehen habe, dulde keinen 
»faulen Frieden« mit der Welt, könne den Menschen gewissermaßen mit 
sich selbst entzweien (Beispiel: die Jesusmutter Maria), einige aber — und 
hierauf wurde besonderer Nachdruck gelegt — die Christen in der Gemein­
schaft Christi, der wahren Communio. In engagierter Beschwörung des 
ökumenischen Gedankens fehlte nicht der Blick für die Realität: »Wir wollen 
nicht aufhören, das Gemeinsame beider Konfessionen in den Vordergrund 
zu rücken, und das Trennende in Geduld und Liebe tragen. Wir wollen das 
Bäumchen der Ökumene nicht heftig und mit Gewalt schütteln. Es könnten 
sonst noch unreife Früchte abfallen. Wir wollen uns unserer Verantwortung 
für die Glaubwürdigkeit der Christenheit insgesamt in einer Welt bewußt 
bleiben, die uns an unserem Verhältnis zueinander mißt und an unserem 
Eintreten für die immer größer werdende Zahl von NichtChristen in der 
gesamten Weltbevölkerung.« 

Der Hinweis auf die ökumenischen Bestrebungen, der in unserer ganzen 
Festwoche so stark hervortrat, wurde in diesem Abschlußgottesdienst noch 
besonders sinnfällig durch die eindrucksvollen Darbietungen des katholischen 
Kirchenchores »Schola cantorum« aus Aachen unter Leitung von W. Esch­
weiler, die dazu beitrugen, dem Gottesdienst sein festliches und zugleich 
besinnliches Gepräge zu geben. Zu Beginn hatte der Pfarrer von St. Rochus, 
J . Witt, der Evangelischen Kirchengemeinde einen silbernen Abcndmahls-
teller als Geschenk der katholischen Gemeinde überreicht. 
Hingewiesen werden muß auch auf den Basar, den das Aussätzigen-Hilfswerk 
Zweifall unter der Leitung von Frau G. Giesen im Gemeindesaal während 
der Festwoche veranstaltet hat. Das vielseitige Angebot großenteils selbst­
gefertigter Gegenstände fand so viele Käufer, daß — zusammen mit der 
Einnahme aus dem Verkauf der anläßlich des Festes gedruckten Jubiläums­
karten — ein Betrag von mehr als 2.000,— D M für die Arbeit an Aussätzigen 
zur Verfügung gestellt werden konnte. 

Abschließend sei erwähnt, daß die 4()()-Jahr-Fcicr stattfand während der 
Amtszeit folgender Mitglieder des Prcshyteriums: Fritz Bungenbcrg/Zweifall. 
Rektor Werner Kleingarn/Zweifall, Harald Prinz/Vicht, Elida Hempel/Kor-
nelimünster, Karl Probst/Kornelimünster, Elfriede Petersen/Venwegen, Prof. 
Dr. Strehl/Venwegen und Oberstudienrat Hans Jürgen Sünner/Walheim. 
Den Lesern der nachfolgenden Predigten und Vorträge wünschen wir An­
regung und gute Erbauung! 

H. J . Sünner 



Predigt des Pfarrers 
der Evangelischen Kirchengemeinde Zweifali, 
Erhard Goeken, 
im Gemeindegottesdienst am 12. Oktober 1975 
zu Beginn der Festwoche zur 40()-,lahr-Feier 

Doppeh so alt wie Amerika! Wenn unsere Kirchengemeinde 400 Jahre 
alt wird, liebe Gemeinde — also doppelt so alt wie die Vereinigten Staaten 
von Amerika — dann ist das wohl ein Grund zum Feiern! Wer wird schon 
400 Jahre alt? Ein Haus vielleicht, wenn's gut gebaut ist, und es soll Bäume 
geben, die 400 Jahre alt sind. 
Kein einzelner Mensch wird so alt. aber eigenartigerweise wohl: Eine Ge­
meinschaft von Menschen. Wir feiern heute, daß die Gemeinschaft der evan­
gelischen Christen in Zweifall 400 Jahre alt geworden ist. 
Freilich: Alter ist noch kein Beweis für Weisheit, und manch einem, der von 
dieser 4Ü0-Jahr-Feier hört, wird wahrscheinlich nur »der Muff von 1000 
Jahren unter den Talaren« in die Nase steigen. Eine vierhundertjährige 
Geschichte hinter sich zu haben, liebe Gemeinde, das kann ein ermutigendes, 
gemeinschaftsförderndes Ereignis sein, das frisches Leben erzeugt — und 
400 Jahre können eine gräßliche Last, können eine drückende Hypothek 
werden, von der man am hebsten befreit werden möchte. 400 Jahre sind nicht 
schon an sich ein Geschenk. 400 Jahre sind nicht schon an sich ein Jubiläum 
und ein Fest wert. 

Das Bibelwort für den heutigen Tag ist geeignet, uns in ein größeres Zeit-
und Geschichtsverständnis einzuweisen. Es steht im 5. Buch Mose, Vers 31: 

»Ein barmherziger Gott ist Jahwe, dein Gott; 
er wird dich nicht verlassen noch verderben, 
und er wird des Bundes nicht vergessen, 
den er deinen Vätern geschworen hat.« 

Gerichtet war dieser Satz einst, vor 2500 Jahren, an das schwache und mutlose 
Israel der nachexilischen Zeit. Wir sind nicht Israel. Und doch nennt dieser 
Satz das entscheidende und heute noch erfahrbare, Menschengeschichte 
qualifizierende Element, das sowohl den Juden als auch den Christen gilt 
in gleicher Weise: Barmherzigkeit. Ich sage: Die Barmherzigkeit Gottes kann 
man erfahren. 
Ist es etwas anderes gewesen als Barmherzigkeit, die diese Kirchengemeinde 
über viele Abgründe getragen hat? Zusammengeknüppelt und angefeindet 
lange genug, in ziemlicher Armut und ohne imponierende Zahl und Aus­
sehen, über weite Strecken ohne eigenen Pfarrer, gelegentlich so gut wie 
stillgelegt - das alles gibt die Chronik dieser Kirchengemeinde her. Woanders 
hat das ausgereicht, um eine Christenschar jämmerlich und elend eingehen 
zu lassen. Hier in Zweifall nicht. Will noch jemand sagen: Die Barmherzig­
keit Gottes kann man nicht erleben und erfahren? 

— 8 — 

Im Gegensatz dazu dürfen wir fröhlich feststellen: Die Barmherzigkeit Gottes 
hat in Zweifall offensichtlich Langzeitwert gehabt. Diese Gemeinde ist keine 
Eintagsfliege gewesen. Denn ihre Substanz bestand darin, daß Gott sie an­
scheinend nicht vergessen wollte: 

»Er wird dich nicht verlassen noch verderben, 
und er wird des Bundes nicht vergessen . . .« 

— so lautet das Versprechen. Eigentlich ist es in die Zukunft gerichtet, dieses 
Versprechen: »Er wird.« Zeitform der Zukunft. 
So sehen wir. liebe Gemeinde: Qualität bekommt die Geschichte dieser 
Kirchengemeinde erst dadurch, daß die erfahrene Barmherzigkeit sie quali­
fiziert — und Ausdehnung, Langzeitwert, Ouantität bekommt diese Gemein­
degeschichte durch Zukunftsverheißung — und genau darin steckt das ganze 
biblische Zeitverständnis: Du darfst in Zukunft mit Gott rechnen, liebes 
Zweifaller Gemeindevölkchen, weil du's doch erleben konntest und erfahren 
hast: E r läßt dich nicht im Stich. Der Name Gottes im Alten Testament »Jahwe« 
heißt: »Ich werde sein, der ich war« — auch in Zweifall. 

Liebe Gemeinde, wenn das wahr ist, was wir mit dem alten Wort aus 5. 
Mose meinten sagen zu müssen, dann verändert sich womöglich die Last 
einer langen Vergangenheit, sie transformiert sich in die Kraft, heute und 
morgen mutig zu tun, was uns als Christen vor die Hand kommt. Barmherzig­
keit hat ja Langzeitwert! 
Blättern wir in den Annalen der Zweifaller Gemeinde, dann können wir 
sehen, wie sich die Barmherzigkeit Gottes transformierte, verwandelte in 
den Mut und in die Kraft von glaubenden Menschen. Die Zweifaller Evan­
gelischen machten meist etwa ein Fünftel, wenn's hoch kam ein Viertel der 
Gesamtbevölkerung des Ortes aus, und es gehörte oft genug biblische E r ­
kenntnis dazu, standhaft zu bleiben als qualifizierte Minderheit — sich nicht 
einfach wegheiraten oder umtaufen oder anderweitig umdrehen zu lassen. 
Darum, wegen dieser Transformation der Barmherzigkeit Gottes in die 
Kraft und den Mut von Menschen, wird einer, der — wie ich — nicht in Zwei­
fall wohnt, an den hiesigen Evangehschen eine bestimmte Eigenart, nämlich 
eine gewisse schweigsame Stiernackigkeit bewundern können, die ganz 
gewiß ihre Tradition hat. Zähigkeit in Glaubensdingen und Geduld mit allen 
anderen — in diese Haltung hat sich Gottes Barmherzigkeit in Zweifall 
typischerweise transformiert. 
So zeigt sich, liebe Gemeinde, daß die erfahrene Barmherzigkeit Gottes in 
der Geschichte immer auch ihre menschliche Kehrseite hat. Gott will in seiner 
Geschichte ohne den Menschen nicht sein, das haben wir ja bei Jesus gelernt. 
Aber auch solch ein Jubiläum, liebe Gemeinde, hat seine Kehrseite. Oder 
besser gesagt: 'Da sollte mehr sichtbar werden als eine Vergangenheit, für 
die man danken kann — obgleich das ja viel ist und manch einem schon genug! 
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Wir hiörten: Darin besteiit die Barmherzigkeit Gottes, daß er nicht vergessen 
kann, was er den Zweifailer Vätern und Müttern versprach. Und wir, liebe 
Gemeinde, sollten demzufolge nicht vergessen, was uns in unserer Art, Chri­
sten zu sein, von den alten Zweifallern deutlich unterscheidet. Denn seht: 
Wir wollen heute die Geschichte der Zweifaller Evangelischen nicht eitel 
beklatschen, sondern wir wollen aus dieser Geschichte etwas Gutes lernen. 
Das beides zusammen heißt »feiern«. 

1. Wir sollten nicht vergessen: Die Väter und Mütter dieser Gemeinde woll­
ten vor 400 Jahren keinen neuen Religionsverein gründen. Das sollten wir 
uns sehr klar machen: Unsere Vorfahren kannten Luther, Zwingli und Calvin 
und ihr Verständnis Christi, und also fühlten und wußten sie sich als die, die 
besser als ihre päpstlich gesinnten Zeitgenossen auf den Schatz des Evan­
geliums verwiesen. Anders gesagt: Sie wollten keine neue evangelische 
Kirche gründen, sondern wußten sich als bessere Fortsetzung, als bessere 
Fortsetzer der alten, einen, christlichen Kirche. 
Insofern, d. h. im Blick auf die Meinung unserer Vorfahren ist es eigentlich 
ein Unsinn und ein Unfug, eine 400-Jahr-Feier zu organisieren, denn sie woll­
ten ja mit ihrer Gemeindegründung die echte, alte Glaubensgeschichte fort­
führen, sie kontinuieren. Sie boten die ältesten Kirchenväter auf gegen die 
mittelalterhche römische Kirche. Keineswegs aber wollten sie eine neue 
Kirche. Für diesen harten Kampf um die Wahrheit nahmen sie über ein Jahr­
hundert lang schwere soziale und religiöse Diskriminierung auf sich. Frage 
an uns: Sehen wir im Evangelium eine Wahrheit, für die wir uns so einsetzen 
würden wie sie? Oder scheuen wir den Kampf um die Wahrheit? 

2. Außerdem sollten wir nicht vergessen: Die ersten Väter und Mütter der 
Zweifaller evangelischen Gemeinde handelten nicht aus kulturellem oder 
religiösem Interesse, sozusagen zum Zweck sinnvoller Freizeitgestaltung, 
sondern weil sie sich genötigt und gedrängt sahen, mit der von ihnen erkannten 
Wahrheit nicht hinter dem Berge zu halten. Sie handelten aus einem unwider­
stehlichen Schwung und Bedürfnis heraus, der ihren ganzen Lebens- und 
Arbeitsstil veränderte — keineswegs nur ihre Sonntagsgestaltung. 
Uns wird heute von Soziologen und Psychologen geraten, wir möchten unser 
kirchliches Leben im Freizeit- und Hobbybereich ansiedeln. Da sei noch eine 
Marktlücke. Man rät uns, wir sollten mehr feiern, dem Gemeinde-Image 
ein wenig lässigere Züge verleihen usw. — das sei attraktiv für die Menschen 
unserer Tage. Zugegeben: ein wenig unterhaltsamer und interessanter könnte 
es in unserer Gemeinde sicherlich gelegentlich zugehen. 
Aber: Wenn wir etwas von Jesus lernen können, dann doch wohl, daß er 
nicht in Marktlücken hinein vorstieß mit verlockenden Angeboten, sondern 
daß er mit dem Schwung des Gottesboten menschliche Schwächen und Be­
dürfnisse aufdeckte und stillte. Die Geschichte von der Fußwaschung hat 
wenig mit Freizeitgestaltung, aber viel mit menschlichen Bedürfnissen zu 
tun. 
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Also stellen wir die Frage: Wo liegen bei uns, in dieser Gemeinde, in dieser 
Gesellschaft die echten Bedürfnisse, auf die wir kräftiger als bisher eingehen 
sollten? Wo hegen die riesigen Aufgabenfelder, deren sich auch die Evan­
gelische Kirchengemeinde Zweifall stärker als bisher annehmen sollte? 
Fragenstellen heißt an dieser Stelle, liebe Gemeinde: Von den Vätern lernen! 

3. Das Dritte, was wir nicht vergessen sollten — da wir keinen vergeßlichen 
Gott haben: Der Kampf um die Wahrheit, den unsere Väter und Mütter 
im Glauben mutig führten, endete mit einem durchaus problematischen 
Ergebnis: Konfessionen entstanden. Haust du meinen Jesus, schlag ich deinen 
Christus. Dabei war Jesus vermutlich weder katholisch noch evangelisch! 

Seht, liebe Gemeinde: Die Einteilung der Christen in evangehsche und ka­
tholische Menschen hat jahrhundertelang zu ganz schiefen Frontziehungen, 
zu ganz unechten Problemstellungen geführt. Diese Einteilung hat die Ent­
wicklung des christlichen Glaubens sehr lange und zum Schaden der Kirche 
aufgehalten. Heute fangen wir an zu begreifen: Nicht die Glaubensweise 
meines katholischen Mitchristen ist das Problem, sondern die eine Welt mit 
ihrer großen Jammerlast: Sie nur kann die gemeinsame Front, das gemein­
same Arbeitsfeld aller Christen sein, gleich welcher Konfession und Schat­
tierung. Wer die Grenze anders zieht und wieder Gräben aufreißt, der hat 
aus der nachreformatorischen Geschichte wenig gelernt. 
Gott mutet uns Vergeßlichen zu, aus der Geschichte der Barmherzigkeit zu 
lernen und sie umzusetzen in neue Erlebnisse. Wir hier, liebe Gemeinde, 
erleben das Ende eines neuen Zeitabschnitts, den wir mit der Zahl »400 Jahre« 
nur sehr mangelhaft bezeichnen. Das Zeitverständnis Gottes und unserer 
reformatorischen Väter ist anders, es ist größer. 

Wir wissen nicht, in welche Richtung das Schifflein unserer Kirchengemeinde 
Zweifall segeln wird. Sie ist in den letzten drei Jahrzehnten nach dem zwei­
ten Weltkrieg groß geworden, rund 3.300 Gemeindemitglieder zählt sie heute. 
Aber ihre wahre Größe wird auch in Zukunft darin herauskommen, daß 
sie die erfahrene Barmherzigkeit weiterreicht. 
E s ist so ungeheuer tröstlich, liebe Gemeinde, daß wir aus der Frühzeit dieser 
Gemeinde so herzhch wenig wissen. Wir kennen praktisch keine Namen aus 
dem Jahre 1575. Das ist gut, denn Namen von einzelnen Menschen sind nicht 
wichtig, und Heihge brauchen wir nicht. Wichtig ist, daß eine christliche 
Gemeinde da ist, das erstaunliche Werk und der verläßliche Beweis gött­
licher, unverfügbarer Barmherzigkeit. Dafür danken wir. Amen. 



Superintendent des Kirciienkreises Aaciien, 
Pfarrer K. Fulir 
Predigt im Festgottesdienst 
zum 400 jährigen Jubiläum 
der Evangelischen Gemeinde Zweifall 
am 12. Oktober 1975 um 15 Uhr 

Gnade sei mit uns und Friede von Gott unserem Vater 
und unserem Herrn Jesus Christus. Amen. 

Schon ein flüchtiger Blick auf das Programm der Festwoche, die die hiesige 
Evangelische Gemeinde im Gedenken an ihre Entstehung vor 400 Jahren 
feiern will, läßt die Veränderung im Verhältnis zwischen der evangelischen 
und katholischen Kirche deutlich werden. Diesen erheblichen kirchlichen 
Klimawechsel bestätigt besonders auffällig ein Vergleich des heutigen 
Programms mit der Gestaltung etwa des 350. oder gar noch früherer Jubiläen. 
Damals auf Seiten der feiernden Protestanten das stolze und selbstsichere 
Bewußtsein, Erbe der unter vielerlei Bedrängnis und harten Opfern in der 
Reformation vor 400 Jahren errungenen Erkenntnis zu sein: Das Evange­
lium ist neu entdeckt worden. Seiner Wahrheit will man sich nun in Freiheit 
rühmen. Befreit von Papst und mittelalterlicher Bevormundung blickt man mit 
frohem Fortschrittsoptimismus in die Zukunft. Die Wahrheit wird uns frei­
machen. 
Was für die Protestanten Anlaß zur Feier war, bedeutete den Kathohken 
Anstoß und Ärgernis. Sie sagen: Wir sind katholisch und deshalb im selbstver­
ständlichen Vollbesitz der Wahrheit und sind frei. 
So haben beide Kirchen einander leidenschaftlich bekämpft. Die eine fürchtet 
bei der anderen Verrat und Preisgabe der Wahrheit. 
Aber was ist Wahrheit? 
Im Aufnehmen dieser Frage lesen wir einen jener Abschnitte der Heiligen 
Schrift, die auf protestantischer Seite immer wieder gern zum Reformations­
gedenken gelesen worden sind. Es handelt sich um einen Abschnitt aus dem 
Johannes-Evangelium, und zwar in Joh. 8 die Verse 31-36: 

Damals sagte Jesus zu den Juden, die zum Glauben an ihn gekommen waren: 
»Wenn ihr bei meinem Worte bleibt, 
seid ihr in Wahrheit meine Jünger; 
und ihr werdet die Wahrheit erkennen 
und die Wahrheit wird euch freimachen.« 

Sie antworteten ihm: , - ' 
»Wir sind Abrahams Geschlecht; • r ' 

niemals sind wir irgendjemandes Knecht gewesen. • . • ; 
Wie kannst du da sagen, daß wir freiwerden sollen?« 

Jesus erwiderte: 

»Wahrhaftig, wahrhaftig, ich sage euch: 
Jeder, der Sünde tut, ist ein Sklave der Sünde. 
Der Sklave aber bleibt nicht auf ewig im Hause — 
der Sohn bleibt auf ewig. 
Wenn euch also der Sohn freimacht, 
dann werdet ihr wirklich frei sein.« 

In diesen gelesenen Sätzen des Johannes-Evangeliums sagen Menschen, die 
mit Jesus zu tun haben, ja, ihm vertrauen wollen: Wir sind Abrahams Kinder, 
wir sind frei. Anders gesagt: Wir haben die Wahrheit, daß Gott uns berufen 
hat, was fehlt uns noch. 
Dem würde es entsprechen, wenn wir nun sagen, wir haben die von Luther neu 
entdeckte Wahrheit des Evangeliums und sind also frei, es stimmt alles und ist 
alles in Ordnung. 
Auf der anderen Seite würde es dann heißen: Wir haben den Papst, also die 
Wahrheit, und alles ist richtig und in Ordnung. 
So könnte man also Tradition gegen Tradition ausspielen und sich dem An­
spruch der Stunde entziehen. Der Anspruch an jede laufende Lebensstunde 
aber ist doch der Ruf Jesu, seine »rechten Jünger« zu sein. Mit seinen Jüngern 
will er doch sein Heilswerk, die Heimholung der Menschenkinder zu Gott fort­
setzen und vollenden. Wie kann aber die Kirche, also die Jüngerschaft, die 
Dienstschar Jesu Christi, funktionsfähig und wirkungsvoll sein, wenn sie in 
sich zerrissen oder gar feindselig ist. Da verstrickt sich vielmehr und versklavt 
sich diese Schar in Eigensinnigkeit und Eigenwilligkeit. Die Wahrheit ist doch 
nicht eine Lehre, eine abstrakte Theorie. Wahrheit kann man nicht festschrei­
ben und als ein starres Wissen überliefern. Darum kann man sie sich auch nicht 
einfach durch intellektuelles Bemühen aneignen. Man kann sie sich auch nicht 
gegenseitig einpauken und auswendig lernen. Denn die Wahrheit, die aus Jesu 
Worten uns anspricht, ist E r selbst. Seine Worte sind ein einziger Ausdruck 
der großen Zuneigung Gottes zu uns Menschen, die in seinem Leben und 
Schicksal, in seinem Leiden und Sterben und Auferstehen so machtvoll und 
heilbringend auf uns zukommt. Mit diesem Zugriff seiner Liebe zieht uns Gott 
auf seine Seite und ehrt uns hoch, indem er uns gebrauchen und in seinen 
Dienst stellen will. 

Darum sagt Jesus ja auch: Wenn ihr in meinem Worte bleibet, dann werdet ihr 
meine Jünger sein, werdet die Wahrheit erkennen, und sie wird euch freima­
chen und ihr werdet Freiheit, Befreiung bewirken sogar. Wahrheit ist also 
kein Gedankenspiel, sondern ein reales Verhalten, ein praktisches Tun des 
Willens Jesu. Denn wer bei seinem Wort bleibt, der tut, was dieses Wort sagt, 
er folgt seinem Ruf und ist ihm gehorsam und treu. Jesus Christus ist die große 
Kundgabe Gottes, daß der Mensch für ihn die Hauptsache ist. Diese Selbst­
mitteilung Gottes an uns aber ist doch zugleich der ungeheure Anruf an uns, 
daß wir nun als Menschen auch Gott die Hauptsache sein lassen. Durch Jesus 
Christus kommt Gott wieder zu seinem Recht, und der Mensch kommt auch 
zurecht, weil er nun endlich Mensch und unter Gott und nicht selber Gott sein 
will. Der Mensch kann wieder Mensch sein, weil Gott mit ihm ist, und weil er 
eben ohne Gott nicht Mensch sein könnte. 
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In dieser Zurechtbringung, man sagte damals, der Rechtfertigung des Men­
schen um Christi willen ohne Verdienst, allein durch den Glauben, sah Luther 
die Hauptsache im Christentum. Dazu sagen heute katholische Forscher und 
Theologen: Eine fundamentale christliche Wahrheit, die damit auf den Leuch­
ter gehoben ist. 
Wir erleben heute eine einzigartige kirchengeschichtliche Stunde. Eine groß­
artige Öffnung und Freiheit zueinander ist als ein herrenmäßiges Geschehen 
der göttlichen Wahrheit über uns gekommen. Dadurch werden wir frei, von 
aller eigenen Rechthaberei abzurücken und Ihm, dem Herrn, rechtzugeben. 
Wir haben ein neues Bewußtsein von der Unverzichtbarkeit kirchlicher Ein­
heit gewonnen, und damit auch ein neues Bewußtsein gemeinsamer Verant­
wortung der Christenheit in der Welt. 

Damit aber gewinnen wir auch, jeder auf seiner Seite, ein rechtes Verhältnis 
zu den Traditionen, aus denen wir kommen, und daß sie uns im Grunde nur eins 
einschärfen wollten: Bleibet in seinem Wort! Wenn wir also in unserer Lebens­
stunde und Lebenssituation Ihm gehorsam sind, dann sind wir auch unseren 
Traditionen treu. 
Wer bei Jesu Wort bleibt, hat daher mit Gott zusammen eine gemeinsame 
Bleibe, hat dort seine Heimat, seine Zuflucht und Zukunft. Dorthin wollten 
uns doch die Väter weisen. »Eine feste Burg ist unser Gott«. Recht verstanden, 
will also Tradition, die Stimme der Väter in beiden Kirchen, uns ermuntern und 
ermutigen, aus eigenen Behausungen und alten Gewohnheiten immer wieder 
auszubrechen und aufzubrechen der Zukunft Gottes entgegen. Die Tradition 
ist, genau betrachtet, voller Aufbruchstimmung und Ruf zu Jesu Wort, wo wir 
die Wahrheit der Vergebung und der Versöhnung Gottes erfahren und so die 
Freiheit, einander zu vergeben und uns zu versöhnen. So nur kann ja dann auch 
durch uns Vergebung und Versöhnung zu den Menschen dringen. Aus der 
Überwindung der ererbten Spaltungen wird eine neue ökumenische Gemein­
schaft wachsen, die Einheit einer aus dem Worte Jesu, also aus dem Evange­
lium erneuerten Kirche, die e i n e , w a h r h a f t a p o s t o l i s c h - k a ­
t h o l i s c h e K i r c h e . Sie heißt ökumenisch, weil sie über den Erdkreis 
hin unter die Völker zerstreut da ist als die Einheit des Volkes Gottes. 
Dieses Zusammenkommen ist wirklich ein Wirken des Geistes Christi. Was 
sich da innerhalb der Christenheit in den letzten Jahren vollzieht, ist 
nicht Taktik und Kirchendiplomatie, nicht geboren aus dem Erschrecken darü­
ber, daß den Kirchen die Felle wegschwimmen und daher man sich schnell 
zusammenschließen muß, um vermeintlich besser durch die großen Krisen der 
Zeiten kommen zu können. Es ist nicht wahr, daß derartige strategische Über­
legungen um die Selbstbehauptung der Kirchen die Konfessionen veranlaßt 
hätten, einander näherzurücken. Aber es ist in der Christenheit das Bewußsein 
aufgebrochen, daß wir mit unserer Zerreißung des Leibes Christi der Weh ein 
schmerzliches Vorbild und BeispieFder Uneinigkeit gegeben haben. Die Ablö­
sung der modernen Lebenswelt von Gott, die die Ordnung menschlichen Zu­
sammenlebens höchst bedroht erscheinen läßt, ist die Folge der durch ihre Spal­
tung schwach und unglaubwürdig gewordenen Kirchen. Die Problematik unse-
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rer säkularisierten Kulturwelt hängt zweifellos mit der abendländischen Kir­
chenspaltung zusammen. Jesus erbittet im hohenpriesterlichen Gebet vom 
Vater die Einheit seiner Jüngerschaft, »damit die Welt glaube«. Die Einheit 
der Christenheit stärkt ihre Glaubwürdigkeit und ihre' Kraft und Vollmacht in 
der Weh. 
E s ist doch eine wunderbare, ja geradezu ergreifende Sache, daß die evangeh­
sche und die katholischen Gemeinden hier in Zweifall miteinander den Ge­
denktag der evangelischen Gemeinde feiern. Am kommenden Sonntag soll die 
Festoktav ihren Abschluß in einem gemeinsamen Gottesdienst in der kath. 
Kirche finden. Man braucht nur 25 oder gar 50 Jahre zurückzudenken und ist 
überwältigt von dem, was uns heute geschenkt ist. Was sich hier im Ort im klei­
nen Umfang vollzieht, ist echter und lebendiger Ausdruck der großen Bewe­
gung, die durch die Christenheit geht. 
Wir sind eins in dem einen Herrn. Der derz. Papst Paul V I . hat schon bald nach 
Übernahme seines hohen Amtes sich an die protestantischen Kirchen mit der 
Bitte um Vergebung gewandt. Dem Sinne nach sagte er etwa: Wir bitten euch 
um Vergebung, wo wir euch Unrecht getan haben sollten. E r fuhr dann fort: 
Wir brauchen euch — ohne euch sind wir nicht wahrhaft katholisch. 
Unsere Evangelische Kirche im Rheinland hat auf dieses Papstwort, wenn lei­
der auch etwas spät, auf ihrer Synode 1973 in ähnlicher Weise geantwortet. Die 
Wiedervereinigung der Christenheit heißt natürlich nicht, alle Katholiken wer­
den Protestanten und alle Protestanten werden Katholiken, alle Lutheraner 
werden Anglikaner und alle Anglikaner werden Lutheraner, oder wie man 
auch immer sich eine Kirche als uniforme Größe vorstellen mag. Es geht nicht 
bei der Einheit um eine Einerleiheit. Jede Ausprägung der Nachfolge, also jede 
einzelne Kirche, hat ja etwas besonderes anvertraut bekommen. Wenn wir die­
se von dem einen Herrn empfangenen Gaben zusammenbringen, werden wir 
einander beschenken und reichmachen. So wollen auch wir das Erbe unserer 
Väter einbringen, zugleich aber auch von der röm.-kath. Kirche, von der ortho­
doxen Kirche und all den anderen Ausprägungen gesamtkirchliche Elemete in 
unser eigenes kirchliches Bewußtsein aufnehmen. Ich denke etwa an die zen­
trale Bedeutung der Eucharistie, die die röm.-kath. Kirche stärker bewahrt hat 
als wir. Eucharistie ist eine frühkirchliche Bezeichnung für Abendmahl und 
bedeutet frohe Dankesfeier. Leider kommt gerade bei der Eucharistie, also 
beim Abendmahl, die Kirchentrennung noch am sichtbarsten zum Ausdruck, 
aber auch ihr grausamer Widersinn. Daß da Altar gegen AUar — Tisch des 
Herrn gegen Tisch des Herrn — stehen, mag uns den Schmerz der Spaltung be­
sonders bitter empfinden lassen. Aber wir wissen auch, daß sich unsere Aufga­
be und Möglichkeit nicht im Schmerz über das Getrenntsein erschöpfen darf, 
sondern inmitten des Getrenntseins die Freude über verbliebene Gemeinsam­
keit sich umso stärker entfalten muß und den Willen wecken, das Trennende 
endgültig zu überwinden und zusammenzufinden. Dies ist Forderung und Ver­
heißung unseres Glaubens. Wir begreifen ja auch neu, wie eng die Christenheit 
mit der Judenheit zusammengehört. Abrahams Volk, das ahe Israel, und das 
neuelsrael, die Christenheit, sind zusammen eigentlich erst das e i n e Volk 
Gottes. In seiner Einheit wird dieses Volk Gottes in der Welt nicht ohne Wirk­
samkeit und Wirkung bleiben. Die e i n e Kirche, sei Zeichen und Werkzeug 
der Einheit der Menschheit, konnte das 2, Vatikanische Konzil sagen. 
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Wir werden das Gedächtnis an das, was sich hier in Zweifall vor 400 Jahren 
abspielte, eigentlich nur mit Dank und Trauer begehen können. Mit Trauer, 
weil unsere Väter damals keinen gemeinsamen Weg finden konnten. Die Ent­
stehung neuer Kirchen in der Reformation ist ja kein Zeichen ihres Erfolges, 
sondern schmerzlicher Ausdruck ihres Mißerfolges. Unsere reformatorischen 
Väter woUten nicht eigene Kirchen etablieren. Als Luther hörte, daß Teile der 
Christenheit anfingen, sich als Lutherische Kirche zu bezeichnen, war er im 
Grunde entsetzt. Wir kennen die derbe Äußerung, mit der er darauf reagierte. 
So bleibt uns die Trauer, daß unsere Väter sich nicht zu einer gemeinsamen 
Erneuerung unter dem Wort Jesu Christi finden und zusammenbleiben konn­
ten. Die Reformation findet eigentlich erst ihre Vollendung in der Wiederver­
einigung der Christenheit. 
Wir werden aber auch heute danken. Denn wir wollen und dürfen nicht gering 
denken von dem, was der Herr in seiner Treue gegen viel Unverstand in beiden 
Kirchen in der vergangenen Zeit weiter gewirkt hat. In diesem Augenblick 
kann einem zwar wieder der schmerzende Gedanke durchfahren, wie anders 
und stärker die Wirkung der abendländischen Christenheit hätte sein können, 
wenn das Bleiben im Worte Jesu, im Gehorsam des Glaubens die Einheit be­
wahrt hätte. Wenn wir danken können und dürfen über Gaben des Herrn in 
dem Getrenntsein, wieviel größer dürfen Freude und Dank sein für den Auf­
bruch zur Einheit, auch der Dank, daß wir begriffen haben, welche große Ver­
antwortung die Christenheit für die Welt und Menschheitsprobleme unseres 
Jahrhunderts trägt. Wer Sünde tut, ist ein Sklave der Sünde. Sünde ist die Ab­
sonderung von Gott, ist der Treuebruch, und damit auch die Trennung unter­
einander. Wir aber danken, daß wir die Wahrheit der Treue unseres Herrn 
empfinden und spüren dürfen, und wollen diese Wahrheit tun. Das walte Gott! 

Amen. 

Pfarrer Dr. Hermann Korth/Stolberg 
Vierhundert Jahre — 
Gabe und Aufgabe 

Schillernde Geistesblasen, abgründiges Faustwissen einschließend, mögen 
beim Bedenken des anspruchsvollen Vorwurfs aus dem Sumpfe gymnasialer 
Erinnerungen aufsteigen: 

»Was du e r e r b t von deinen Vätern, 
e r w i r b es, um es zu b e s i t z e n « . 

Aber: was ist dieses E r b e ? Wer waren die »Väter«? Wie ist Vatererbe 
e r w e r b b a r ? Wie steht's um den B e s i t z in unseren Händen? Sind 
diese Hände noch Besitzerhände? Oder sind sie leer geworden und ist ihr »In­
halt« nur noch ungewollte oder gar beabsichtigte Eigentäuschung derer, deren 
die Hände sind? Die Fragen, ökonomisch verschlüsselt, bündeln sich in der 
elementaren Erwägung der eigenen kirchlichen Existenz heute, in der Vorfind-
lichkeit und Problematik des So-Seins und So-geworden-Seins vor dem Hin­
tergrunde eines Ungewissen verschleierten Wie. 
Gehen wir dieser Erwägung ein wenig auf einem Wege nach, der ungewöhnlich, 
ein rechter Holzweg sein mag, der im Unbegangenen sich verUert, nur solchen 
vertraut, die sich im Holze auskennen: Waldgänger-, Jäger-, Köhlematuren; 
auf ihre Art Wissenden also, die noch Gespür haben, mit dem Instinkt für Gewe­
senes und Bestehendes, der Witterung für Auf-uns-Zukommendes in zulängli­
chem Maße ausgestattet sind. 
Irgendwann und irgendwo soll dem Munde des korsischen Abenteurers, des 
Inselfranzosen italienischer Abkunft, dem der rheinische Protestantismus — 
aber nicht er allein — so viel, vordringUch seine Modernität zu danken hat, die 
Behauptung entschlüpft sein: »Eine Verfassung muß kurz und dunkel sein«. 
Ob freilich so bündig, jeglichen Einspruch abweisend vorgebracht, ist so wenig 
sicher überliefert wie das zur olympischen Forderung aufgetürmte Gemurmel 
Goethes vor seinem Abscheiden am 22. März 1832: »Mehr Licht!« oder Fried­
rich Hebbels Äußerung in der gleichen peinlichen Zwangslage einunddreißig 
Jahre nach ihm: »Bald fehlt uns der Wein, bald fehlt uns der Becher«. 
Überhaupt herrscht zwischen Goethe und dem ersten Napoleon mehr Einver­
ständnis als Diskordanz; nicht allein in der ehrlichen Bewunderung des fürst­
lichen Ministers und reimenden Fürsten für den gerissenen Condqttiere, des 
»Lagers Abgott«, gründend, stärker wohl in der Neigung der Nachkommen­
schaft, beide im Goldglanz der Legende besser aufgehoben zu wissen als im 
spröden Geschichtsgeweb rankescher Musterung, mit der Absicht entworfen 
und gesponnen, lediglich »darzutun, was eigentlich gewesen«. Zwar dröhnt 
von der Wölbung des Auerbachschen KelleretabUssements unüberhörbar die 
Kneipliturgie wider: 

»Ein echter d e u t s c h e r Mann mag keinen 
F r a n z e n leiden, doch ihre Weine trinkt er gern«. 



Darf man Goethe beim Worte nehmen wie einen preußischen Gardeoffizier 
beim Portepee? Paßt das in die Selbstbeurteilung dê r Gesamthervorbringung: 
ist es auch »Teil einer großen Konfession«? Oder nur ein gelinder Wort­
fehltritt, geschehen zu Leipzig, dem »klein Paris« an der Pleiße, das »seine 
Leute« immerhin »bildet« oder doch bildete? Sei's dahingestellt! 
Der historisch Beflissene ist selten schlecht beraten gewesen, wenn er sich auf 
eine säuberliche Trennung von Geschichte und Legende nur zögernd und mit 
Zurückhaltung eingelassen hat. Bonaparte war — wie v o r ihm Leonardo 
da Vinci, m i t ihm Goethe und n a c h ihm Richard Wagner — einer, der zu 
früh in der Menschheitsnacht aufgewacht war; in dessen Persönlichkeits- und 
Charakterbild bereits für seine eigene Zeit Legende und Geschichte innig ver­
woben waren. Große Menschen, sofern wir sie noch gelten lassen wollen, sind 
Symbole, nicht nur die Täter, auch die Denker, und als solche, wie ihre Taten 
und Worte, der Deutung bedürftig. Sie sind selbst kurz und dunkel, um ihre 
Vielfalt vor der Aufdringlichkeit der Einfalt zu schützen. Indem er an die Zu­
kunft dachte, gewann, formte und bewältigte er die Gegenwart aus dem Stoffe 
der Vergangenheit. Daß er, wie Taine vermeldet, nicht in Ideen, in den Vor­
stellungen von den Dingen, sondern in den Dingen unmittelbar dachte, mag 
seine Menschenverachtung verraten, die er mit Friedrich II . von Preußen teilte, 
erklärt aber auch, warum er in den Realitäten unfehlbar schaltete. 
Für die meisten Zeitgenossen wird Geschichte nicht darum unerreichbar und 
ihre Flucht in eine eingebildete Geschichtslosigkeit zur Weltanschauung, weil 
die Frage nach ihr verhallt, der Geschmack an ihr — eher wohl an ihrer ober­
lehrerhaften Vermittlung — verdorben wäre, sondern weil sie selber, die Mehr­
zahl der Zeitgenossen, noch im Vergangenen, dem sichGesChichte methodisch 
zuwendet, ansässig sind. So wird der Unterschied zwischen außerordentlichem 
Einzelnen und ordentlichen Vielen als Kluft zwischen Heutigem und Gestri­
gen, Wächtern und Schläfern unauslotbar, und nicht ganz ohne Grund konnte 
Friedrich Nietzsche darum »Volk« als »Umweg der Natur, um zu einigen gro­
ßen Exemplaren zu gelangen«, bestimmen. 
Die Bürgerrevolution von 1789, deren renommiertes aber auch gefährdetes 
Kind er war, hatte Napoleon überwunden, als sein Stern am Firmament des 
Abendlandes aufstieg. Liberte, Egalite, Fraternite — Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit —,die unvollständige politische Fleischwerdung dieser Ideale 
haben wir ausgiebig kennengelernt: unsere Welt, in der wir zu leben haben, ist 
geteilt in eine westhche, in der Freiheit alles und in eine östliche, in der Gleich­
heit einiges gih. Beide haben ihre Unvereinbarkeit ausgewiesen; ihr gegensei­
tiges Zugeständnis würde jede schon als Möglichkeit aufheben. Über Brüder­
lichkeit ist eigentlich immer nur geschwiegen worden, und obwohl ein gut 
christliches Wort und noch bessere christliche Sache, eine Chance zur Weltge­
staltung hat die Christenheit darin nicht gesehen. Warum also wurde und wird 
hier geschwiegen? Aus Taktik, aus Verlegenheit, aus schlechtem Gewissen? 
Antworte jeder, der noch fragt, nach seinem Geschmack! Wo sollte Brüder­
lichkeit auch in einer meridional vereinbarten Welt geographisch nach Sied­
lungsraum noch Ausschau halten können? 
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Als politische Nahziele des Bürgeraufstandes waren die drei Leitmotive — in 
der Rückschau! — rührend; als Fernziele waren sie ihrem Inhalte nach utopisch 
und sind es geblieben. E i n e n Vorzug wird man ihnen jedoch schwerlich 
absprechen können: sie waren kurz und dunkel, ein unvergleichlicher Verfas­
sungstext. Und Napoleon, mit den Relativitäten der Macht zu innig vertraut, 
wußte dies, eben weil er k e i n Utopist war. So mußten sie ihm hoch gelegen 
kommen. E r mag gewiß maß- und maßstabslos in seinen politischen Träumen 
gewesen sein, aber doch immer nur im Magnetfelde skeptischer Menschen-
und Verhältnisschau. Seine Feldherrenkunst diente höchst zivilen Absichten. 
Das von ihm geschaffene Bürgerrecht, heute noch in unserem Räume, trotz 
recht kurzer Geltungsdauer, im Kollektivbewußtsein unterschwellig stärker 
nachwirkend als das grundsolide preußische Allgemeine Landrecht, beweist 
sein Genie nachdrücklicher als der schimmernde Waffenruhm, den er an die 
Fahnen seiner grande armee heftete. Es ist einfach und lebensnah, durchsich­
tig und verständUch, und so eigentlich die mittelbare Bestätigung der Dunkel­
heit als Gütezeichen für eine Verfassung, die immer vom Rechte her ihre Aus­
legung und Verlängerung ins Leben hinein erfahren muß. 

Kürze und Dunkelheit einer Verfassung vermögen durchaus zu überzeugen, 
wenn man geneigt ist, darunter ihre Geschmeidigkeit und Biegsamkeit, ihre 
Elastizität gegenüber Wandlungen zu verstehen. Zu Wandlungen freilich, die 
nicht durch Umstände des Augenblicks b e f o h l e n werden und sie nun 
nötigen, ihnen starr folgen zu müssen; wohl aber — eben dank ihrer Kürze und 
Dunkelheit — ihr jene Weiträumigkeit erschließen, die sie befähigt, sich wan­
delnde Lebensverhältnisse vorauszusehen, einzuschätzen und im Netze ihrer 
Weiträumigkeit aufzufangen. Gewiß mag diese Forderung dem napoleoni­
schen Willen zur Macht eigentümlich sein und ihrer Handhabung entgegen­
kommen. Die Meinung jedoch, den engen Verbund von Verfassungsphilo­
sophie und Verfassungswirklichkeit seiner moralischen Unbedenklichkeit und 
seinem Herrschaftspragmatismus unterstellen zu können, wäre ein voreiliges 
und vordergründiges Urteil. Es ist beste Frucht romanisch-mediterraner Gei­
stigkeit, welcher der germanische Dauerkonflikt von Form und Stoff, Gestalt 
und Gehalt, zutiefst wesensfremd und unheimlich ist. Wir finden ihn bei Michel 
de Montaigne ebenso wie bei Johannes Calvin. Und eben diese romanisch­
mediterrane Geistigkeit und ihr Vermögen, das dialektische Gleichgewicht 
von Verfassungsphilosophie und -Wirklichkeit, beschlossen in Kürze und 
Dunkelheit des Verfassungswortlauts, zu bewirken, ist auf das rheinische Kir-
chentum protestantischer Ausprägung nicht ohne Wirkung geblieben; weder 
auf seine Verfassung, noch auf seinen örtlichen und regionalen Bestand. 
Die napoleonische Neuerung, die politische Gliederung des übernommenen 
oder eroberten Raumes in communes, arrondissements und departements, 
nimmt ihren Ausgang und leitet ihre Recht- und Zweckmäßigkeit vom histori­
schen Gewachsensein eines Platzes und seinen Bezügen zu Nachbarsiedlungen 
her. Der Platz, ob Dorf oder Stadt, findet in vorreformatorischer Zeit seine 
Selbstbestimmung in der Ü b e r e i n Stimmung von politischem und geistli­
chem Gemeinwesen, in der Identität von »Bürgergemeinde« und »Christen-
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gemeinde«. Diese selbstverständlicii hingenommene Übereinstimmung er­
lischt im 16. Jahrhundert zwangsläufig mit dem Zerbruch der geistlichen Ein­
heit. In reformwilligen Gebieten mag dieses Erlöschen für die dem neuen 
Glauben zugetane Bevölkerung so wenig wahrneTimbar gewesen sein und noch 
heute bemerkt werden wie in reformsperrigen Gebieten für die dem alten 
Glauben verbunden gebliebene. 
Daß Kirche »von unten her« Gestalt zu nehmen pflegt, wenn sie in einer glau­
bensanderen Umwelt sich zu entfalten und behaupten genötigt ist, ist ein 
gleichsam botanisch-vegetativer Vorgang der Geschichte. So und nicht anders 
ist auch die frühchristliche Kirche »entstanden«: aus örtlichen Bünden und 
Gruppen an den Häfen und Handelsplätzen der alten Welt, neben den Straßen 
der Karawanen und Legionen, inmitten eines opulenten religiösen und kulti­
schen Marktangebots. Die Theologisierung ihres geschichdichen Entstehens, 
das triviale, zum dürren Glaubenssatz erhobene Sprüchlein, Kirche baue sich 
i m m e r von unten nach oben und n i e m a l s von oben nach unten, der 
doktrinär-geistlose Vorbehalt gegen jede Möglichkeit einer oligarchischen 
oder monarchischen Kirchen V e r f a s s u n g , ist der zweifelhafte Versuch 
nachträglicher Sinngebung eines geschichtlichen Prozesses und darum histo­
rischer Würdigung nicht wert. 

Das napoleonische Verwaltungsdenken kam dem rheinischen Kirchentum in­
sofern entgegen, als dessen eigentümliches Gewachsensein durch es gleichsam 
bestätigt und so gefestigt wurde. Die von den Niederlanden aus Glaubensgrün­
den — aber auch aus politischen Motiven — in die rheinischen Zwergherr­
schaften Verschlagenen, die sich am 3. November 1568 bei ihrer Versammlung 
zu Wesel mit ihren »Beschlüssen« so etwas wie eine erste Kirchen- oder Ge­
meindeverfassung gaben, gingen von Ortsgemeinden aus, weil es gar nicht an­
ders möglich war; weil kein weltlicher Potentat — und solche von Einfluß wie 
im übrigen Reichsgebiet waren im rheinischen Räume nicht ansässig — ihr 
Anliegen zu vertreten in der Lage gewesen wäre und, falls einer es dennoch 
gewollt und gewagt hätte, er im zwar vielstimmigen, aber darum noch keines­
wegs harmonischen Konzert der zahllosen kleinen und kleinsten Nebenspieler 
ohnehin nicht hörbar gewesen wäre. Zwar blieb ein Bindeglied der Gemeinden 
untereinander in »Classen« nicht unerwähnt; seine gestaltende Kraft sollte je­
doch tunlichst nicht überschätzt werden. Erst das napoleonische Schema gab 
dem Kirchenwesen sein eindeutiges Gesicht: in strenger formaler Entspre­
chung von commune und Kirchengemeinde, arrondissement und Kirchenkreis 
untf endlich departement und Provinzialkirche. 

Eigentlich bestätigte es so nur etwas, was auf wildgewachsene und wildwu­
chernde Weise bereits vorgefunden werden konnte. Denn: die »Kirche unter 
dem Kreuz« war ein rechter Pluralismus gewesen, nur vorstellbar als »Gemein­
den unter dem Kreuz«, Gebilde, die nicht auf Weisung,.durch Förderung oder 
mit stiller Duldung politischer Oberherren, sondern spontan aus sich selbst 
entstanden waren, aus einem »neuen Hören der Menschen auf das Wort Got­
tes«, wie man später gern kurz und dunkel diese Genesis umschrieben hat; und 
die alte Kirchenverfassung war zu dieser Zeit schon zu lang und hell geworden. 
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um diese Neuheit noch bewältigen zu können, ohne an ihre Länge oder Hellig­
keit Zugeständnisse zu machen, d. h. ohne sich selbst im Sinne dieser Neuheit 
als Verfassung in Frage stellen zu müssen, 
Dieser geschichtliche Vorgang fordert unsere Aufmerksamkeit heraus. Die 
wildwachsende Gestalt des neuen Kirchenwesens hat bis m die Franzosenzeit 
gedauert, also fast ein Vierteljahrtausend lang, während sie im mittel- und 
süddeutschen Räume 1525 mit dem Bauernkriege, also nach knapp acht Jah­
ren- falls einem 1517 ein heiliges Jahr sein sollte — bereits beendet war. Diese 
unverhältnismäßig lange Periode hat die aus sich gewordenen Gemeinden 
so nachdrücklich auf sich selbst verwiesen, daß im Gegenwartsprotestantismus 
das Gefühl für die Katholizität der Kirche, ihre Überörtlichkeit als Weltkir­
che im institutionalen und spiritualen Sinne eher schlecht als recht entwickeh 
ist. Kirchliche Lehre - sofern man gegenwärtig eine k i r c h l i c h e Lehre 
überhaupt noch zu billigen vermag und zu vertreten vermessen ist, — kirchli­
che Lehre vom Heiligen Geist ist unbebauter geistlicher Acker, Neuland, das 
der theologischen Entdeckung, Aufbereitung und Bestellung harrt. Calvin 
vermochte — und man ist nicht ganz ohne Grund darüber verwundert — von 
der Kirche unbefangen als »Mutter der Glaubenden« zu reden; im rheinischen 
Lebensraum jedoch dürfte darunter kaum mehr als kindliche Anhänglichkeit 
zur Gemeinde am Ort verstanden worden sein. Der Bildung einer Verfassung 
dieser K i r c h e als übergreifende Ordnung stellte sich die Verfassung dieser 
Kirche als Z u s t a n d in der Form von Verfassungen von G e m e i n d e n 
entgegen. Kein Wunder also, wenn darum um Kirchen O r d n u n g noch 
heute gestritten und mit einer Inbrunst für sie eingetreten werden kann, der 
die Leidenschaft zum Evangelium um einiges nachsteht. 
Indessen wird man an dieser Beobachtung auch des U r s p r u n g s aller 
Kirchenverfassung schlechthin gewahr: sie gründet im B e k e n n t n i s der 
Kirche. Das Bekenntnis der frühen Christenheit war sehr einfach in seinem 
Wortlaut, denn es bestand nur aus einem einzigen Satze: »Jesus ist Christus« 
— so für ehemalige Juden, oder: »Jesus ist Herr« — so für ehemalige Nicht-
juden, Heiden, »Griechen« in der Sprache des Neuen Testamentes. In b e i ­
d e n Fällen aber: e i n Bekenntnis, in z w e i Richtungen gesprochen und 
aus z w e i Lagern wiederholt. In jedem Falle: ein Personenname, zur Identität 
verbunden mit einem Titel, einer Amtsbezeichnung; im späteren Verständnis 
zum Doppelnamen geschrumpft, der den Unkundigen schwerlich ein Bekennt­
nis vermuten und erkennen läßt, dessen Kürze und Dunkelheit aber außer 
Zweifel steht. 

Solange die Kirche — Gemeinde — im Gefälle ihres Symbols, ihres Bekennt­
nisses, verfaßt war, befand sie sich eigentlich auch immer in recht guter Ver­
fassung. Je wortreicher, absichernder, ausgewogener, vorsichtiger und aus­
führlicher, je »länger« und »heller« also ihr Bekenntnis wurde und in der Aus­
einandersetzung mit sich selbst und der Umwelt werden mußte, um so mehr 
sank die Verfassung der Kirche als Zustand ab. 
Mag Wildwuchs auch immer unübersichtlich und für verworrene Intelligenzen 
verwirrend sein, er bedeutet Überfluß, Reichtum und Fülle; Sich-selbst-Ent-
decken in einer im Bekenntnis mit allen Möglichkeiten, Unwägbarkeiten und 



Folgen wurzelnden Verfassung. Am Anfang steht, um im Wortrahmen des 
botanischen Modells zu verweilen, der Urwald. Die Bändigung der wilden, 
die Eingrenzung der ins Grenzenlose sich verströmenden Natur durch Kultur, 
die Zivilisierung des Lebens und seiner Erscheinungsformen durch Ordnung 
des Ungeordneten. Die Aussonderung eines verbindlichen Rechtsgutes auf 
der Grundlage allgemein anerkannter und darum geltender Anschauungen 
läßt den Urwald allmählich sich zur Pflanzung wandeln, deren vegetatives 
Schriftbild entzifferbar ist. Erst wenn Ordnung in blindem Formalismus zum 
Selbstzweck wird, sinkt die Plantage in den Rang der Steppe ab. Man hüte sich 
indessen, aus der Beobachtung dieses Ablaufs eine in Mode gekommene all­
gemeine Abneigung gegen jegliche Art von Ordnung, eine Verwerfung und 
Mißachtung von Form schlechthift, den Anspruch auf eine nahezu verwerflich 
sich gebärdende Leidenschaft zuni Ungeordneten und Chaotischen rechtferti­
gen zu wollen. Auch im Urwald als V o r gäbe ist Kosmos enthalten, in der 
Steppe als Endstadium menschlicher Herrschaftskunst und menschlichen Ge­
staltungswillens waltet er nicht mehr. Anarchismus ist der Geschmack, der den 
Daseinsformen der Bienen die von Flöhen vorzieht. Wildwuchs ist zweckent­
bunden, ist Leben ohne Interpretation wie die Kunst und, wenn einmal verlo­
ren, nicht wiedergewinn- und rückführbar: eine Quelle durchbricht die Erde 
nicht darum, weil sie Rinnsal, Bach, Fluß und endlich im Meer sich aufheben­
der Strom werden will, sondern weil ihr ausschUeßlich geboten ist, Q u e l l e 
zu sein, ohne Erwägung ihres künftigen Schicksals. Und der Strom kann nicht 
Quelle werden wollen, sowenig wie die Quelle Strom sein kann. Kausal- und 
Finalverhältnisse sind unverrückbar. Und geschichtliche Kausalität ist nichts 
mehr als gewordenes, entorganisiertes, in den Formen des Verstandes erstarr­
tes Schicksal. 

E in untrügliches Merkmal der Wildwuchszeit ist ihr totaler Verzicht auf Selbst-
kommentierung, ihr scheinbar fehlender Sinn für Geschichte und besonders 
für deren Chronologie, für alles also, was die Neugierde der Nachgeborenen 
reizt, was als Geheimnis oder nur Angedeutetes auf den Vorgängen lastet und 
den Weg des Erkennens, Durchdringens, Wertens und Einordnens verstellt. 

Wir wissen um die Anfänge des Protestantismus im Aachener Räume nur sehr 
wenig. Sie sollen in wiedertäuferischen Umtrieben zu suchen sein. Nun, die 
Zeiten waren bewegt, ihre Glaubenskräfte noch stark und unverbraucht; im 
Strome der Zeit trieb manches Holz mit, dessen Wert oder Unwert vom Ufer 
her nicht unbedingt auszumachen war. Apokalyptische Zeiten, gut altdeutsch 
sich auf Gott und Teufel gleicherweise wohl verstehend: Hexenwahn, Zaube­
rei, Amulett- und Reliquienwesen, Kinderzüge und blutende Hostien, wunder­
tätige Bilder und heilwirkende Gelübde: leuchtend bunter Herbst des Mittel­
alters, der im schon von Winterkälte betauten Prunkbecher der Zeit noch ein­
mal und zum letzten Male golden aufglühte. Lassen wir's bleiben, wie es gewe­
sen sein könnte. Die Wahrheit ist nicht erfahrbar, und ihrem Gegenteil — dem 
Irrtum, nicht der Lüge! — aufgesessen zu sein und darum keine Schande des 
Geistes. 

— 11 — 

Die Anstifter der großen Unruhe, die reformaufgeschlossenen Theologen, 
meist Ordensleute, waren Wanderprediger, Vaganten der Lehre, einmal hier 
und einmal da auftauchend und wieder verschwindend, höchst unstet, erwartet 
von den einen, abgewiesen von den andern, geübt in der Kunst, Gastrecht zu 
genießen und nicht minder begabt, auszuweichen, wenn's not tat, und es tat 
oft not: Nichtseßhafte, abendländische Nomaden, ambulante Einzelgänger der 
Renaissance, verspätete Troubadours des Evangeliums. 
Und die »Gemeinden«, die sie aufsuchten, gründeten, betreuten? Sie waren 
oft kaum mehr als eine Familie am Ort; wenn's hoch kam, eine Sippe; Haus­
kirchen im strengsten Verständnis dieses Wortes. 
Ob die lutherische Gemeinde zu Zweifall — lutherisch gewiß aus reinem Zu­
fall — wirklich im Jahre 1575 — als »Abzweigung von Stolberg« sogar, wie 
Walter Scheibler zu wissen meint — das Licht dieser höchst fragwürdigen und 
damit zu Recht vergehenden Welt erblickt hat, geht aus dem Schriftgut, das sie 
uns hinterlassen hat, nicht hervor. Eine recht merkwürdige Gabe also; aber 
auch Martin Luther hat uns kein Druckstück seiner Sätze, die am 31. Oktober 
1517 den großen Glaubensrutsch ausgelöst haben sollen, mit einem Vertei­
lungsschlüssel für archivarische Zwecke und historische Schnüffelei hinterlas­
sen. Ob er sie wirklich an der Wittenberger Kirchentür veröffentlicht hat, be­
haupten wir zwar kühn, wissen es aber nicht. Be-haupten heißt: den oder das 
Kopflose mit jenem fehlenden Ersatzteil ausstatten, dem, wenn nicht die Gabe 
des Denkens, so doch die Gnade der Unbefangenheit nicht vorenthalten wor­
den ist. Wer hätte allen Ernstes die fast hundert mönchischen Vorhaltungen 
schon lesen können und wollen außer der Zunft? Und der Zunft konnten sie 
auf anderen Wegen leichter als durch Plakatierung zugänglich gemacht wer­
den. Davon, daß die Lutheraner gar schon seit 1548 die »dortige Kirche besa­
ßen, die ihnen von 1611 bis 1623 von den Reformierten streitig gemacht und 
1662 durch die Gegenreformation ganz genommen wurde«, weiß der kürzlich 
nach fast hundert Jahren Lebenszeit abgeschiedene Albert Rosenkranz bewe­
gend zu berichten, der außerdem das Jahr 1672 als behördhche Anerkennung 
der Gemeinde mitteilt. Sei dem, wie ihm auch immer gewesen sein mag! Kein 
Säugling beginnt seinen Lebenslauf mit der eigenhändigen Niederschrift seiner 
Biographie, und Selbstbiographien sind eher Märchen- denn Geschichtsbü­
cher. Im übrigen: tief ist — nach Thomas Mann — der Brunnen der Vergan­
genheit, und überlieferte Details im Folianten der V o r geschichte — im 
weiten und guten Wortsinne — aufgehoben zu wissen, hat noch niemals das 
Anrecht auf ihre Geringschätzung bekräftigt. 

Die älteste überkommene Aufzeichnung des archivarischen Stoffes — 1679 — 
verweist an eine Glocke. Folglich muß es für sie auch einen Stuhl gegeben 
haben, in dem sie hing und schwang. Die Subskriptionsliste zum Bau der 
Kirche ist im Jahre 1683 aufgelegt worden, als die Kirche jedoch bereits ge­
standen haben muß. Drei Jahre später — 1686 — erfolgt die erste Matrikel­
eintragung und wiederum acht Jahre nach ihr — 1694 — die Anlage eines 
ersten Consistorialbuches. Nochmals drei lange Jahre sollten ins Land rollen, 
bevor 1697 der Bekenntnisstand der Gemeinde als »lutherisch« ausdrücklich 



erwähnt wird. Personalakten eines Predigers — Johann Albert Wüsthoff ~ 
sind erst seit 1768, solche eines Schulmeisters — Johannes Becker — seit 
1775 — also ganze zwei Jahrhunderte nach der legendären Geburt der Ge­
meinde — vorhanden, und über ihre Grenzen ist erstmahg um 1792 etwas zu 
erfahren. 
Bei allem Mißtrauen und aller Empfindhchkeit des Protestantismus gegen 
mündliche Tradition der L e h r e , bei seiner S e l b s t d a r s t e l l u n g 
hat er sie offenbar leicht und ohne sonderliche Gewissensqualen suspendiert. 

Alles war im heraklitischen Verständnis »im Fluß«, aber es lebte. Vielleicht 
enthüllt der Fluß das Leben erst in seiner Eigentlichkeit, und der archime­
dische Seufzer: Gebt mir einen festen Punkt, und ich werde das Wehall bewe­
gen! erübrigt sich um des Lebens willen. Als P a s t o r e n kirche kann die 
Gemeinde Zweifall unmöglich geboren sein. Kirchengeschichte als Geschichte 
ihrer Theologen und Prediger ist überhaupt eine ungute Sache. Besser schon 
nähme sie sich als Geschichte von Theologie und Predigt und deren Wirkungen 
auf Menschen und Zeitläufe aus, und nur allzuoft ist diese fahrlässige Ein­
schränkung ihrer Erscheinung aus der Verklemmung ihrer Schreiber und 
Kritiker und darum an der Wirklichkeit ihrer Existenz vorbei erfolgt. 

Eine kurze gedankliche Rast bei der Pastorenkirche sei erlaubt! Mit ihr hat's 
ein besonderes Bewenden. Im Katholizismus ergibt sie sich scheinbar aus 
ihrer Struktur, aus dem hierarchischen Gefüge, der Zweisträngigkeit von 
Klerus und Laienschaft; im Protestantismus aus Bequemlichkeit: Allgemeines 
Priestertum in den Anführungszeichen eines verstohlenen und verstehenden 
Augenzwinkerns. Nichts gegen Hierarchie! Wenn man sie w i 11, kann sie 
durchaus gut und nützlich sein; wenn man sie aber n i c h t will, weil man 
sie eigentlich nach Maßgabe der Schrift und des kirchlichen Selbstverständ­
nisses nicht wollen d a r f , aber sie dennoch nicht verhindert, sondern sogar 
fördert — ob mit erschrockenem oder getröstetem Gewissen, bleibe dahin­
gestellt — dann ist sie gewiß vom Übel. Presbyteriale Verfassung einer Kirche 
als M ö g l i c h k e i t , sie in guter Verfassung zu erhalten, sofern dies als 
menschliches Unternehmen überhaupt vorstell-, anstreb- und verwirklichbar 
ist, ist zweifellos ein freundlicher und erfreulicher Ausblick, der das Zeugnis 
der Schrift wahrscheinlich nicht gegen sich hat, aber wenn sie für die Legisla­
tive des Presbyteriums zum Vorwand wird, sich von der aus ihr ergebenden 
Exekutive zu entbinden und ihre Aufgabe nur noch in der V e r t e i l u n g 
der durch eigene Entscheidungen oder von außen bewirkten Notwendig­
keiten zu sehen, wird sie hierarchischen Anfälligkeiten, besonders in kleinen 
Verhältnissen, schwerlich entgehen. Es gehört nun einmal zum unverkürz-
baren Wesen presbyterialer Ordnung, daß legislative, exekutive und — 
wenn man will — auch judikative Befugnisse in ihr zusammengebunden 
und als Arbeitsbündel denen, die sie zu handhaben und über ihre Wahrung 
zu befinden haben, auf die geistlichen Schultern gelegt und als Amt über­
tragen sind. Darin unterscheidet sie sich nicht nur von einer mehr in der 
Einbildung als in der Wirklichkeit vorhandenen hierarchischen Alleinherr-
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Schaft, die man lange Zeit nur auf der anderen Seite der konfessionellen 
Demarkationshnie so genau zu erkennen meinte, sondern auch von aller 
demokratischen Faszination, welche die Kirchenszene der Gegenwart — je 
nachdem — zu stimuheren oder zu beunruhigen scheint. 
Man sollte darum die Pastorenkirche, wie sie, besonders im 19. Jahrhundert 
und nicht allein aus dem Willen und Ehrgeiz der Pastores, geworden ist, 
nicht allzu heftig und selbstgerecht tadeln und schelten. Sie hat mit diesem 
Jahrhundert, das sich immer deutlicher im allgemeinen geschichtlichen 
Spektrum als das keineswegs umnachtetste erweist, ihre Zeit gehabt, wie 
vieles andere auch. Sie war auf ihre Weise Teil des Lebensentwurfs einer 
Gesellschaft, die unter dem Horizonte der Zeit, der sie zugehörte, bereits 
versunken war, als man überhaupt begann, sie zu bemerken und anschließend 
zu verleumden. Nach r e d e und Nach t r a u e r sind nahe Verwandte; Lau­
datio und Nekrolog haben die Unwahrheit zur Mutter. 
Auch die nicht minder heftig apostrophierte »Ehe« des Altars in der nach­
französischen — also preußischen — Zeit mit dem Thron stellt sich dem, 
der ihre systemimmanente Intimität am überheferten Schriftgut einmal 
ein wenig unvoreingenommener überprüft, keineswegs als ein auf gegenseitige 
ewige Liebe und einseitige ewige Ergebenheit gegründetes Schutz- und 
Trutzbündnis von Staat und Kirche, in dem letzterer der Status der nichteman-
zipierten Gattin eignete, dar. Eher schon als heikler »Fall« im Zuständig­
keitsfelde einer Beratungsstelle, falls es eine solch segensreiche Einrichtung 
für Institutionen damals schon gegeben hätte, wie es sie heute für Personen 
gibt. Mögen die oberkirchenrätlichen Sendschreiben um das bewegte Jahr 
1848 auch von den Superintendenten als treuen Briefboten eines hohen Konsi­
storiums zuweilen mit markanten Begleitworten an die untergebenen Gemein­
den zu Händen ihrer Pfarrherren weitergeleitet und -empfohlen worden 
sein — die Schriftsätze selber entbehren jedes drastischen, an Treueeid und 
Verträge gemahnenden Tones in bemerkenswerter Weise. Man spürt: irgend­
wie war die Kirche noch so etwas wie ein Gewissen im Volk und im Staat, 
dem sich diese und ihr Herrscherhaus keineswegs verschlossen, zumal sich 
dieses Herrscherhaus nicht naturrechtlich, wohl aber von Gottes Gnaden, 
die auszurichten und anzubieten der Kirche aufgetragen sind, verstand. 
Noch stand die Kirche i m Dorfe, nicht an dessen Grenze oder gar schon 
neben ihm, trotz des beklagenswerten Verlustes der Identität von Christen­
gemeinde und Bürgergemeinde. 

Die eigentliche Spannung zwischen Kirche und Staat beginnt erst im 20. 
Jahrhundert, nach 1918, mit der Liquidierung des landesherrlichen Kirchen­
regimentes, als Kirche und Gemeinden es mit der Obrigkeit als Gegenspieler 
zu tun bekamen, die sie — Kirche und Gemeinden — zwar nach spät- oder 
neulutherischem Verständnis von Rom. 13 als »von Gott« als Schöpfungs­
ordnung »verordnet« respektierten, die sich selber aber autonom wertete 
und der Eigengesetzlichkeit folgen mußte, die diese Autonomie bedingte 
und einschloß. Von der Autonomie zur Totalität ist der Weg aber kurz, und 
wir haben die Folgen dieser fatalen Einsichtsversäumnis darum schmerzlich 
erfahren müssen. Bis dahin hatte es die Kirche wesentlich nur mit Lehrkon-



flikten innerhalb ihrer selbst zu schaffen gehabt, die am Orte offenbar nie­
mals zwischen Lutheranern oder — seit der Union der Reformationskirchen — 
zwischen Evangelischen und Katholiken entbrannt sind. Nur mit den Stoiber­
ger Reformierten hat es wegen der Gemeindezugehörigkeit wirtschaftlich 
potenter Glieder an den Grenzen, der Beerdigung eines lutherisch Gesonnenen 
nach calvinistischem Leichenritus und mit der Kommunalgemeinde wegen 
eines Wirtshaustermins zur Gottesdienstzeit gewisse lästige Händel gegeben. 
Ansonsten scheinen — von den üblichen Grundstücks- und Pachtrangeleien 
abgesehen — nur eitel Friede und Eintracht die durch den Waldreichtum 
des Vichtbachtales ohnehin zuträgliche Atemluft vergütet zu haben. 
Der latente Konflikt der Kirche mit den aufkommenden und auf den Staat 
als Formkräfte sich ausbreitenden Ideologien, Nationalismen und Sozialismen 
aller Spielarten, am abgelesenen Orte weniger häufig, heftig und unmittelbar 
ausgetragen als in den qualmenden Revieren, hat freilich seine Schatten 
auch in die Beschaulichkeit der Voreifel entsendet. Gefördert durch die 
lediglich als Schlag- und Reizwort übernommene Zwei-Reiche-Lehre haben 
Nationalismus und Sozialismus auch Sympathisanten in der Kirche gefunden. 
So ist nicht nur wegen Arbeitsdienst- und Wehrpflicht nach 1933 in die Region 
zugewanderten Bürgern, sondern auch durch viele Generationen hindurch 
gestandenen Gliedern der ahen Gemeinde ihre Trennung von der Kirche 
nicht sonderlich mehr schwergefallen. Aus diesem Konflikt ist die Kirche, 
auch in den Restaurationsjahren nach 1945, die sie im Aachener Räume 
ihres ursprünglichen Diasporacharakters enthoben, nicht mehr entlassen 
worden. Ja, er ist durch die wachsende Ideologisierung der Verkündigung 
und Tätigkeit der Kirche in eine neue Phase eingetreten, deren geschichtliche 
Konturen erst einer Generation später schärfer sichtbar sein werden. 

Zur Restaurationszeit des Protestantismus im Rheinland — nunmehr nicht 
preußische Provinz — gehört der Verzicht auf eine napoleonische Kürze 
und Dunkelheit seiner kirchlichen Verfassung. Die neue Verfassung von 
1952 ist anders; sie ist lang und hell. Ihr bisheriger Weg durch fast ein Viertel­
jahrhundert ist von zahllosen Veränderungen, Aufhebungen, Zusätzen und 
Ergänzungen begleitet. Ihr kasuistisch gewordenes Schema widersteht und 
widerstrebt einem sich wandelnden Lebensgefühl, dem zögernd durch 
Novellierungen entgegengekommen werden muß, das aber nicht mehr aufge­
fangen und an einen angemessenen Platz im Verfassungsgefüge verwiesen 
werden kann. Die oft in früheren Zeiten dem Katholizismus vorgehaltene 
Gesetzhchkeit droht zum protestantischen Eigengut zu werden. Die Verfas­
sung bewegt sich neben dem Bekenntnis her, mit ihm identisch ist sie nicht 
mehr. Die Erklärung vom 31. Mai 1934 in Barmen, der spontane Versuch 
einer Kirche, welche die Eierschalen des Institutionalismus gründlich abge­
streift hatte und die man darum gewiß nicht mehr abwertend als »Amtskirche« 
zu prädizieren vermochte, ihr genial zu nennender Versuch, das Urbekennt-
nis der Christenheit »Jesus ist Herr« ihrer Zeit verständlich zu unterbreiten 
und neu anzubieten und aus dem Wechselbezuge von Zeit und Bekenntnis 
in geradezu klassischer Weise die Verfassung dieser Kirche ins Leben zu 
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verlängern, ist zwar Bestandteil der neuen Verfassung geworden, aber kaum 
über den formalen Rang einer Amtsverpflichtung von Ältesten und Predigern 
auf sie hinausgekommen. »Fürsorgekirche« oder »Kultkirche« scheint die 
Alternative evangelisch-christlicher Zukunft zu sein. Diakonia und Leiturgia 
haben sich aus einem Verbünde gelöst, in dem die eine die andere zu echter 
Martyria autorisiert und bestätigt. Die Martyria, das in Liturgie und Diakonie 
sichtbar werdende christliche Zeugnis an die Welt in Denken, Reden und Tun 
wird zwar vollmundig beschworen: von der einen Seite, daß es in der Liturgie, 
von der anderen, daß es in der Diakonie glaubwürdig und überzeugend 
Gestalt gewönne; aber indem so befunden wird, wird über es geschwiegen. 
Geschwiegen wie über die Brüderhchkeit des bürgerlichen Revolutions­
programms. »Das eigentlich Deutsche, zugleich Protestantisch-Christliche 
und nach meinem Begriff Bürgerlich-Geistige ist die Weigerung, das Über­
individuelle ins Soziale zu verlegen, die Scheidung von »Philosophie« und 
»Politik«, d. h. die Scheidung des Metaphysischen vom sozialen Leben«. 
Dieses Bekenntnis Thomas Manns aus dem Jahre 1916 blendet in recht 
weltlicher Weise eine Seite des Grunddilemmas der Kirche von heute aus 
ihrem vielschichtigen Psychogramm heraus. 

Wenn Oswald Spengler mit seinem nicht unumstrittenen, aber darum nicht 
minder genialen Entwurf einer Kulturmorphologie im ersten Weltkriege 
Recht gehabt haben sollte, daß das Greisenstadium einer Kultur immer die 
Zivilisation, die Zeit der Unfruchtbarkeit in Religion und Kunst, die Zeit 
der Mechanisierung aller Lebensvorgänge, sei, dann werden wir schwerlich 
umhin können, in ihr eine Rolle spielen zu müssen, die von uns nicht frei 
gewählt oder abgewiesen werden kann, sondern die die Not des Schicksals 
gebietet. Eine Kirchengemeinde als »Kollektiv« kann — nicht anders wie 
ein Einzelwesen — nicht g e g e n ihre Geschichte, ihre verarbeitete oder 
nicht verarbeitete Vergangenheit leben. Wenn nicht mit unbedachtem, 
törichtem Stolz a u f sie, dann doch gut mit skeptischem Respekt v o r 
ihr. Verachtung der Väter wird — wie eben diese Geschichte immer wieder 
lehrt — mit Auflehnung der Enkel gegen die Verächter unverhältnismäßig 
aufwendig bezahlt. Winston Spencer Churchill, als Staatsmann wie als Histo­
riker anerkannt, schreibt: »Wenn die Gegenwart über die Vergangenheit 
zu Gericht zu sitzen versucht, wird sie die Zukunft verlieren«. Und ein altes 
spanisches Sprichwort bestätigt seine Altersweisheit: »Schau, wo du hingehst, 
aber vergiß nicht, woher du kommst«. 
Wenn allerdings der spenglersche Entwurf zwei unanfechtbare Tatsachen 
aufgezeigt haben sollte, dann doch diese: 
daß der »Mythos des 20. Jahrhunderts«, um den Titel des frechen rosen-
bergschen Elaborats zu unbeabsichtigten Ehren zu bringen, darin gründet, 
daß geschichtliches — auch kirchengeschichtliches — Denken und Handeln 
nur noch in weltgeschichtlichen Dimensionen möglich und geboten ist; und daß 
geschichtliche Rückbewegungsversuche nicht minder utopisch sind als alle 
optimistischen Fortschrittsideen. Sie sind beide reaktionär in ihrer gegenwarts­
flüchtigen Tendenz; reaktionär gegen den unerbittlichen Gang der Ereig­
nisse in ihrer Sünde wider die Zeit. 



Hier liegt das Scliicl<sal der Kinder der Zivilisationszeit. Die Wiedergewinnung 
des Bekenntnisses und der Verfassung der Kirche in der ihnen gemäßen 
Kürze und Dunkelheit, und d. h. in ihrer Weite und Fülle, ist nur noch 
ökumenisch, nicht mehr konfessionalistisch oder partikularistisch denkbar, 
wenn man ernstlich der Gefahr entrinnen will, utopischen Verlockungen 
zu erliegen. Und hier liegen auch Glück und Chance, welche die ZiviHsations-
zeit für ihre Kinder bereit hält: Glück freilich nur im einschränkenden und 
zugleich befreienden Verständnis des Wortes Hegels: »Die Weltgeschichte 
ist nicht der B o d e n des Glücks«. 
Die weißen Herrenvölker sind von ihrem einstigen Rang herabgestiegen. 
Sie verhandeln heute, wo sie gestern befahlen, und werden morgen schmeicheln 
müssen, um verhandeln zu dürfen. Mit dem Erlöschen der abendländischen 
Kultur ist der Anspruch ihrer Erben auf Naivität erloschen. Ökumenische 
Notwendigkeit erwächst ihnen aus dem Zwange weltgeschichtlicher Vor-
findlichkeit, wenn sie nicht als großes Angebot der Stunde und als Pflicht 
im Gehorsam gegen das Bekenntnis ins Arbeitsvorhaben derer in Freiheit 
übernommen wird, die noch »mit Ernst« — wie Martin Luther 1523 schreibt — 
und »mit Freude«, so wagen wir hinzuzufügen, »Christen sein wollen«, weil 
sie es sein sollen und auch sein können. Allein den künftigen — auch recht­
lichen — Daseinsformen des Ökumenismus sollte unsere Erwartung und 
Aufmerksamkeit gelten, nicht in erbauhcher Nabelschau den gegenwärtigen 
und in verzichtender Rückwendung der Auslegung gewesener. Die vier­
hundert Jahre waren kein Idyll; was kommt, wird es vermutlich auch nicht 
sein, falls solch verwegene Vorausschau gestattet ist. Die Arbeit im Weinberge 
Gottes wird nirgendwo in der Schrift als Freizeitbeschäftigung dargestellt, 
als Ausgleich zivilisatorischen Müßiggangs. Unser Glaube sollte uns erinnern, 
daß Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in jener weltzeitlichen Dimension 
gesehen werden müssen, die mit der Erscheinung Jesu Christi angebrochen 
ist und in ihr vollendet werden wird. M e n s c h h e i t s geschichte mag zoolo­
gisch deutbar sein wie die der Saurier und SchmetterHnge, W e l t geschichte 
aber erschließt sich dem Christusgläubigen nur theologisch, gleichsam aus der 
Sicht Gottes: Christus als Herr ist die Fülle der Zeit und damit dessen, was 
wir Geschichte nennen. 

»Was du ererbt von deinen Vätern, 
erwirb es. um es zu besitzen«. 

Uns ist das Erbe nicht zugesprochen und anvertraut, um es, wie weiland 
Fafner der Wurm, als Eigenbesitz zu hüten und uns seiner in echter Wurmes­
art zu erfreuen, sondern um es in der Mühe des Erwerbs zu gegenwärtiger 
Bewußtheit als Lehen zu verwalten, das zur Weitergabe an die Folgenden 

bestimmt ist. Tradition versammelt sich in der Ruhelosigkeit der Lebenden. 

In der Faustdichtung, der die beiden Zeilen als Leitmotiv unserer Erwägung 
entnommen sind, hat Goethe an anderer Stelle vor jedem idyllischen Mißver­
ständnis der Überlieferung und damit vor einer bedenklichen existentiellen 
Fehlhaltung gewarnt: 

»Es erben sich Gesetz' und Rechte 
wie eine ew'ge Krankheit fort, 
sie schleppen von Geschlecht sich zu Geschlechte 
und rücken sacht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage; 

, , weh dir, daß du ein Enkel bist! 
Vom Rechte, daß mit uns geboren ist, 
von dem ist leider! nie die Frage«. 

Vierhundert Jahre — Gabe und Aufgabe. Ein Fragenbündel aus der Ver­
gangenheit entläßt uns nicht, weder in eine Universalantwort noch aus der 
Verantwortung, und soll es auch nicht tun. Es soll uns zum Respekt — goethisch 
zu reden: zu Demut und Ehrfurcht gleicherweise — gegen die Gabe, das Gewe­
sene, ermuntern und uns damit zur freimütigen Hinwendung an das Bevor­
stehende, die Aufgabe, ermutigen. Denn nur in der liebenden Hinwendung 
an das Überkommene werden wir verwendet für das Kommende. 



Oberkirchenrat i. R. 
Helmut Rößler/Neunkirchen, Bez. Köln 
Festpredigt am 19. 10. 1975, den 21. Sonntag n. Trin. 
über die altkirchliche Epistel Matth. 10, 34-39 
in der kath. Kirche St. Rochus Zweifall 

Text zur Predigt: 

»Ihr sollt nicht meinen, daß ich gekommen bin, Frieden auf die Erde zu 
bringen. Ich bin nicht gekoiximen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert. 
Denn ich bin gekommen, ctfen Menschen mit seinem Vater zu entzweien, 
und die Tochter luit ihrer Mutter und die Schwiegermutter mit ihrer Schwieger­
tochter. Und des Menschen eigne Hausgenossen werden seine Feinde sein. 

Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert« und 
wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert. Und wer 
nicht sein Kreuz auf sich nimmt und mir nachfolgt, der ist meiner nicht wert. 

Wer sein Leben findet, der wird's verlieren, und wer sein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird's finden.« (Matthäus 10,34-39) 

Liebe Festgemeinde, hebe Brüder und Schwestern in dem Herrn Jesus Christus! 

In der Einladung der evangelischen Gemeinde Zweifall zu ihrer Jubiläums­
feier stand zu lesen: »Mit Freude und Dankbarkeit gegen Gott blickt die 
evangelische Kirchengemeinde in diesem Jahr auf 400 Jahre ihres Bestehens 
zurück. Im Jahre 1575 einigte sich in Zweifall ein kleines Häuflein Prote­
stanten darauf, eine evangelische Gemeinde zu sein«. 
Daß wir diese Woche abschließen dürfen mit einem ökumenischen Wort-
und Gebetsgottesdienst in der katholischen Kirche in Zweifall, das ist — 
so empfinde ich es — wie eine Krönung dieser Freude und Dankbarkeit, 
zugleich aber auch ein Hoffnungszeichen, daß die beiden Kirchengemeinden 
nach vier Jahrhunderten des Gegeneinanders und des bloßen Nebeneinanders 
sich mehr und mehr zu einem wirklichen Miteinander zusammenfinden, 
als zwar noch getrennte Brüder, aber doch schon verbunden im Glauben 
und in der Liebe zu dem einen Herrn der Kirche, um ihre Freude und 
bekennen. 
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Aber hier stocke ich schon unwillkürlich. Ist es wirklich bei uns allen nur 
Freude und Dank, was die Herzen bewegt? Ist nicht auch Kummer in unseren 
Herzen und der Riß der Kirchentrennung noch immer fühlbar, so daß viele 
Christen beider Konfessionen darunter seufzen und vielleicht sogar darum 
beten, wann endlich die Zeit erfüllt wird, daß diese Trennung überwunden 
werden kann? Tragen wir nicht als getrennte Christen gerade heute in dieser 
zerrissenen Welt besonders schwer unter den Folgen jener Trennung in der 
Reformationszeit, welche Deutschland zu dem klassischen konfessionellen 
Mischland Europas gemacht hat? War es nicht der Anfang einer klaffenden 
Wunde am Leibe Christi, wie das Neue Testament die Kirche nennt, als sich die 
Geister damals an der Wahrheit des Wortes Gottes und an den offenbaren 
Mißständen der kirchlichen Organisation schieden? Ist nicht viel Leid bis in 
unsere Tage hinein in die Familien getragen worden, als sich Nächststehende 
voneinander um der Kirche willen und sogar von der Kirche trennten und sich 
gegenseitig den rechten Glauben absprachen .' Nicht nur absprachen, sondern 
auch je nach den politischen Machtverhältni.ssen feindselig gegeneinander 
handelten? Und dies geschah nicht nur zwischen Katholiken und Protestanten 
(damals den lutherischen und den reformierten), sondern wie die Geschichte 
zeigt, auch unter den Protestanten untereinander! Fand ich als Beleg für 
diese uns alle doch wohl tief beschämende Art des Kampfes von Christenge­
meinden um die Einheit (katholischerseits) und um die Reinheit (evange-
lischerseits) der Kirche in Deutschland an ein kleines Beispiel aus der Ge­
schichte der evangelischen Gemeinde Zweifall erinnernd, das mir bei der 
Vorbereitung zu dieser Predigt besonderen Eindruck gemacht hat. »Als der 
ehemalige lutherische Amtmann in Monschau 1613 zum reformierten Bekennt­
nis übertrat, nahm er der lutherischen Gemeinde in Zweifall Kirche und 
Schule ab, um sie den Reformierten zu übergeben. Als aber 1622 (also 9 
Jahre später) spanische Truppen das Amt Monschau besetzten, mußten 
wiederum die Reformierten in Zweifall die Kirche räumen und der katho­
lischen Gemeinde lassen. Und der Pfalzgraf von Pfalz-Neuburg, der nach 
langem Erbfolgestreit mit dem brandenburgischen Kurfürsten das Jülicher 
Land übernommen hatte, zeigte allen »andersgläubigen« Untertanen, daß er 
nicht bloß formell wegen seiner Heirat katholisch geworden war. Wer einen 
evangelischen Gottesdienst besuchte, mußte sehr hohe Geldstrafen bezahlen, 
die evangelischen Prediger wurden ausgewiesen«. 

So also verstand man damals das »Schwert«, das Christus gebracht hatte, 
als gewaltsame Ausbreitung einer bestimmten Glaubenslehre, nach der sich 
alle zu richten hatten, damit die Einheit der Gläubigen innerhalb eines Herr­
schaftsgebietes gewahrt bliebe. 
Die »Andersgläubigen« mußten entweder zum »rechten Glauben« zurückkeh­
ren oder wurden aus dem Lande gejagt. Dies Verfahren war allerdings im 
»heiligen römischen Reich deutscher Nation« durch den sog. Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 legalisiert worden. Dort hatten sich nach dem 
schmalkaldischen Krieg der protestantischen Fürsten, Grafen und Städte 
den katholischen Kaiser die feindlichen Parteien auf einem Reichstag in 
Augsburg dahingehend so geeinigt, wie man es volkstümlich mit dem bekann-



ten Sprichwort bis heute zu umschreiben pflegt: Wes Brot ich eß, des Lied 
ich sing, d. h. hier: Esse ich das Brot eines katholischen Landesheeren, dann 
muß ich eben sein katholisch Lied singen — und umgekehrt! Wem das nicht 
paßte, der »durfte« in ein anderes Land seiner Konfession innerhalb Deutsch­
lands auswandern. Und das wurde schon als ein großer Fortschritt gegenüber 
dem vorangegangenen Zustand des Gewissenszwanges und der Verfolgung 
der Andersgläubigen in Deutschland gefeiert. Erst der Friede von Osnabrück 
und IVlünster, der den schrecklichen 30-jährigen Krieg um die Vorrherrschaft 
e i n e r Konfession in ganz Deutschland 1648 beendete, hat dann die grund-
sät/liche Gleichberechtigung beider Konfessionen in ganz Deutschland 
erbracht — übrigens gegen den feierlichen Protest des damaligen Papstes. 
Die Praxis dieser Gleichberechtigung hat allerdings sehr verschieden aus­
gesehen und ließ manchmal recht lange auf sich warten wie z. B. in Zweifall, 
wo sie erst ab 1672, also fast 25 Jahre nach dem Friedensschluß gehandhabt 
wurde. 

So wurde aus dem Gegeneinander erst einmal ein Nebeneinander der Ge­
meinden. Auch dieses hat wiederum sehr lange gedauert und sah recht ver­
schieden aus, je nach den Mehrheitsverhältnissen der beiden Konfessionen 
in einem Bereich. Von einem wirklichen Miteinander können wir eigentlich 
erst in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts reden. Es war ein langer 
Weg mit vielen Stationen und Haltepunkten. Heute dürfen wir gemeinsam 
Freude und Dank empfinden, daß m. W. zum ersten Male in der Geschichte 
dieser beiden Gemeinden die Gedenkfeier an die Entstehung der evangeli­
schen Gemeinde im Reformationsjahrhundert mit einem ökumenischen Got­
tesdienst beider Gemeinden abgeschlossen werden kann. Das ist ein großer 
Schritt voran im Verhähnis zueinander, der allerdings immernoch ein relativer 
Fortschritt im Verhältnis der Kirchen zueinander bleibt, bis zum Endziel der 
Kirchengeschiclitc hin, daß alle, die an Christus glauben, so eins sind, wie es 
unser Herr in seinem hohenpriesterlichen Gebet ausgedrückt hat: »auf das 
sie alle eins seien gleich wie du, Vater, in mir und ich in dir, damit die Welt 
glaube, daß du mich gesandt hast«. (Joh. 17,21). 
Gott, der Herr der Geschichte, hat dieses Miteinander durch drei große ge­
schichtliche Ereignisse vorbereitet: durch die beiden großen Weltkriege, 
durch die gemeinsame Verfolgung der Christen beider Konfessionen unter der 
Gewaltherrschaft Hitlers und durch die ökumenische Bewegung aller nicht­
katholischen Kirchen sowie des II . vatikanischen Konzils unter dem gesegneten 
Papst Johann, den X X I I I . 
Freude und Dank dürfen wir aber auch im Blick auf die Glaubens- und Gewis­
sensfreiheit gemeinsam empfinden, die wir in der Bundesrepublik Deutschland 
genießen können. Das ist, im Blick auf den heutigen politischen und welt­
anschaulichen Druck im anderen Teil Deutschlands und vieler anderer Staaten 
in der Welt durchaus keine Selbstverständlichkeit! Wir müssen heute in einer 
Umwelt leben, die von Intoleranz, Gewissenszwang, ideologischer Unterdrük-
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kung, ja Verfolgung des Christentums und anderer Religionen leider erfüllt 
ist wie kaum je zuvor. Ich lese als bewegendes Beispiel für diesen Zustand 
der Bedrückung von Christen aus einem Schreiben vor, das mich kürzlich 
erreichte. Es stammt von der Hand des Exilpropstes aller evangelischen 
Christen Lettlands, die als Emigranten in Westeuropa leben müssen. Es ist 
gerichtet an die Evangelische Radiomission »Christus lebt«, deren Vorsitzen­
der ich bin, und die seit über 15 Jahren regelmäßig christliche Sendungen in 
vier osteuropäische Länder ausstrahlt. E r schreibt: »Erlauben Sie mir, die 
augenblickliche Lage zu schildern, in die Ihre Sendungen hineinkommen. 
Noch immer müssen Menschen, die zu den Gemeinden gehören, und die 
Gottesdienste besuchen, mit Schwierigkeiten rechnen, die öfters im Verlust des 
Arbeitsplatzes bestehen können, in Einzelfällen bis zur Verschickung in Ar­
beitslager in klimatisch schwer zu ertragenden Gegenden der UdSSR. Sodann 
ist in Lettland in letzter Zeit die Demolierung oder das Inbrandstecken einer 
ganzen Reihe von Kirchen zu beklagen. Die betreffenden Gemeinden haben 
dann keinen legalen Ort für ihre Gottesdienste mehr. Eine materielle Hilfe 
von außen hat noch nie erfolgen dürfen. Gemeinden, die selbst dafür auf­
kommen woHten, bekamen kein Baumaterial zugeteilt, aber die meisten 
sind in solchen Fällen auch viel zu arm . . . Sie werden ersehen können, 
welche Bedeutung hier regelmäßigen christlichen Radiosendungen zukom­
men muß . . . Diese Sendungen können auch Menschen erreichen, ohne daß 
diese unumgänglichen Repressalien ausgesetzt sind . . . Es ist noch erwähnens­
wert, daß zum Hörerkreis auch Glieder der anderen Kirchen in Lettland 
gehören. Katholiken, Orthodoxe und Baptisten. . . Die Evangelische Radio­
mission bildet so ein Band, das die Christen mehrerer Konfessionen in Lettland 
eint. Das Bedürfnis nach geistlicher Hilfe ist groß. Und manch einer, der 
nicht direkt unserer Kirche angehört, findet in diesen Sendungen den Zugang 
»in einem Geist zum Vater«. 

Dies ist ein erschütterndes Dokument einer Kirche unter dem Kreuz, viel­
leicht einer sterbenden Kirche in unseren Tagen. Wie können wir helfen? 
Eben durch die Radiotechnik »aus der Luft«, durch anhaltende Fürbitte und 
durch unaufhörliches Rufen der Kirchen in die Weltöffentlichkeit hinein 
nach der Glaubens- und Religionsfreiheit, die wir in Westeuropa haben. 
Ein Dank aber auch zu Gott für die wenigen tapferen Männer aus den dortigen 
Ländern, die wie der Nobelpreisträger Prof. Sacharow für die Beendigung 
der unmenschlichen.Behandlung der sog. politischen Gefangenen und ihre 
Amnestierung in Rußland, unter denen sich viele um ihres Glaubens willen 
verurteihe Christen befinden, mit dem Einsatz ihrer eigenen Person einsetzen. 
Gottes heilige Engel mögen ihnen beistehen und sie schützen und ihre Zahl 
vermehren! 
Liebe Gemeinde, diese Gegenüberstellung führt uns, wie mir scheint, dem 
echten Verständnis unseres Textwortes näher, das über unserer Predigt 
stand. 
E s ist ja ein überaus befremdliches Wort, denn es erinnert gegenüber der 
landläufigen Meinung von Christus als einen »Friedenskönig« an das Schwert, 
das E r in die Welt gebracht hat, also an einen Kampf, der um seine Person 



! . 

und Botschaft unvermeidhch ist! Es erinnert an die größere Liebe, die wir 
Christen ihm schuldig sind; es erinnert an die Kreuzesnachfolge, zu der er 
alle Christen beruft. Unter diesem Rufe stehen wir alle jenseits unserer 
Konfessionen, die uns bis heute noch trennen mögen. An dieser Tiefe des 
Leidens um ihn und um seine Kirche sind wir Christen alle eins. Und das 
wird bis ans Ende der Geschichte so bleiben: IVlan hört oft das Wort: Warum 
eigentlich noch kirchliche Trennung, wo wir doch alle an einen Gott glauben? 
Ich möchte von unserem Text her eine klarere und treffendere Formulierung 
vorschlagen: Wir sind allerdings als Christen alle eins, weil wir alle einen 
Herrn haben, der uns in seine Nachfolge beruft, aber wir werden das meist 
erst richtig gewahr, wenn wir gemeinsam um Christi willen leiden müssen. 
Verschiedene Glaubensbekenntnisse und Dogmen sind nicht das Letzte — 
die können sich im Laufe der Geschichte wandeln oder neu interpretiert 
werden — sondern wonach wir letztlich gefragt werden, ist unsere Treue in 
der Nachfolge Christi. Daran werden wir von dem gemessen, dem letztlich 
alle Gewah im Himmel und auf Erden über uns Menschen gegeben ist. 

(Matth. 28/18). 

Lassen Sie mich in diesem Teil der Predigt den Versuch machen, dieses uns 
allen befremdliche Wort Christi etwas verständlicher zu machen und auf unser 
gegenseitiges Verhältnis als Christen anzuwenden. Ich gestehe dabei frei­
mütig, daß ich dieses Wort Christi selbst noch lange nicht bis in seine letzte 
Tiefe erfahren und mir zu eigen gemacht habe. Wir sind letztlich alle immer 
nur Schüler seines Wortes und Bettler um seinen Geist: E r wird aber sofort 
mit Leben erfüllt, wenn wir es anhand unseres Textes so befragen: Wozu 
sind wir als Christen in dieser Welt eigentlich berufen? Antwort: Christus 
ruft alle Menschen durch die Heilige Taufe in seine Nachfolge. Dieser Ruf 
stellt an alle, die ihn hören und ernst nehmen, die e i n e Zentralfrage: Was ist 
dir Christus wert? E r selbst gibt auf diese Frage in unserem Text eine dreifache 
Antwort, deren Wahrheit uns alle angeht. Ich formuliere diese drei Antworten 
so: 

1. Ü b e r der verständlichen Sehnsucht nach Frieden steht bei ihm der 
Kampf, den wir um seinetwillen zu erwarten haben und durchleiden müssen. 
2. Ü b e r der Liebe zu allen uns am nächsten stehenden Menschen steht 
die Liebe, die wir ihm schuldig sind. 
3. Ü b e r dem Streben nach eigener Lebenserhaltung und Entfaltung steht 
das Streben nach dem Leben, das wir nur in seiner Kreuzesnachfolge gewinnen 
können. 
1. Das Schwert, das er unter die Menschen bringt, hat nichts zu tun mit dem 
Schwert, das die Menschen gegeneinander gebrauchen, als das sind Krieg, 
Gewalt, Terror, Machtausübung, Erpressung, Verleumdung und dergleichen. 
Das Schwert, das er bringt, ist nach der Auslegung des Apostels Paulus (Eph 
6,17)das »Schwert des Geistes, welches ist das Wort Gottes«. Dieses Schwert 
des Geistes Christi, nämlich sein Wort, fordert zu einer Entscheidung im Kampf 
der Geister um Christus heraus. »Wer nicht für mich ist, der ist wider mich« 

hat er gesagt. Das ist ein Schwert, das trennen kann. Es deckt die Gedanken 
und Gesinnungen des Menschen schonungslos auf. Es fordert den Menschen 
heraus zu einem unbedingten Vertrauen auf ihn. Gerade dadurch ruft es 
den Widerstand unserer Mitmenschen hervor. Es stellt uns in einen von uns 
nicht gewollten Gegensatz zu unserer Umwelt, die entweder Christus als Phan­
tasten und störenden Utopisten ablehnt oder zwar »Herr, Herr« sagt, aber 
nicht daran denkt, mit ihm Ernst zu machen. Der echte Glaube an Christus 
macht einsam, weil er uns verwehrt, alles mitzumachen, was„man tut'z. B. in 
puncto Ehemoral oder Alkoholmoral oder Geschäftsmoral oder der sog. 
Kriegsmoral usw. Die Devise: Ja nicht auffallen und sich um nichts kümmern 
und immer neutral bleiben, ist keine christliche Devise. Ich will meinen 
Frieden haben und lasse die anderen in Frieden, das ist eben der »faule Friede«, 
den uns das Schwert Christi, d. h. sein Ruf zur Nachfolge verwehrt. 
Freilich jeder Mensch, auch die Christen, haben einen unstillbaren Hunger 
nach »Frieden auf Erden«. Es kommt aber darauf an, was für ein Friede das 
ist: Der Friede der Bequemlichkeit, der geduckten Anpassung, der Unter­
werfung unter die sog. öffentliche Meinung und der Angst, ein Spielverderber 
zu sein o d e r der Friede des Gewissens, der Versöhnung, der Menschlich­
keit und der Solidarität mit allen, die Unrecht leiden, oder denen Gewah 
angetan wird. Recht verstanden schließen sich Friede und »Schwert« bei 
Jesus nicht aus. Wir erhalten durch ihn Frieden mit Gott und unserem 
Schicksal. Wir können seinen Frieden weitergeben an unsere Umwelt (sie 
sei klein oder groß). Wir sind von Jesus gerade zu »Friedensstiftern« unter 
den Menschen berufen — aber das alles in dem Geist der Sanftmut, der 
Wahrheit und des Gewaltverzichts, der lieber Unrecht leidet als Böses mit 
Bösem vergih. Nur in einem sind wir unersättlich, in dem Hunger nach Gerech­
tigkeit unter uns und für uns alle! 

Gerade dadurch aber erfahren wir das »Schwert«, von dem Christus gesprochen 
hat, nämlich Haß, Unverständnis, Verspottung, ja Verachtung bis zur offenen 
Feindschaft. E s trennt die Menschen voneinander und ruft eine Scheidung 
hervor, die wir sicher nicht wollen, aber auch nicht vermeiden dürfen, wenn 
sie da ist. Das Schwert des Geistes Christi kann uns also Wunden schlagen; 
aber es sind Wunden, die durch ihn wieder geheilt werden können, wenn sie 
auch manchmal Narben hinterlassen. Aber ein Christ ohne Narben in seinem 
Leben durch das Schwert des Geistes Gottes ist eigentlich noch kein rechter 
Christ. 
2. Wir kommen zum Zweiten; Über der Liebe zu den uns am Nächsten stehenden 
Menschen steht die Liebe, die wir ihm schulden. Christi Wort sagt: »Wer 
Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert. Und wer 
Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert«. Das heißt 
aber: Die Liebe zu Christus kann auch mitten durch unsere Familien gehen, 
indem sie uns von der Liebe trennt, die wir meinen mit Recht in unserem 
Herzen zu haben, wenn sie uns (um unseres Glaubens willen) von dem trennt, 
woran wir besonders hängen. 
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Das ergreifendste Beispiel hierfür gibt uns in der Hl. Schrift Maria, die Mutter 
des Herrn selbst, die auch wir Protestanten als ein Urbild des Glaubens der 
Kirche an den Gekreuzigten und Auferstandenen Herrn lieben und ehren. 
Auch sie mußte sich zu diesem Glauben erst durchringen, wie es der greise 
Prophet Simeon im Tempel zu Jerusalem bei der Darbringung des Jesukind­
leins geweissagt hatte: »Siehe, dieser wird gesetzt zu einem Fall und Aufstehen 
vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird — und auch 
durch deine Seele wird ein .Seh wert dringen — auf daß vieler Herzen Gedanken 
offenbar werden«. (Luk. 2,34 f). Maria hat nicht nur den Schmerz der Mutter 
um das vorzeitige grausame Sterben ihres Sohnes miterleben und erleiden 
müssen wie Millionen andere Mütter auf Erden. Sie hat zuvor schon 
die Liebe der Mutter zu ihrem Sohne opfern müssen, 
als sie ihn zusammen mit den Geschwistern Jesu aus mütterlieher 
Sorge abhalten wollte, auf dem gefährlichen Wege eines Propheten, dem 
widersprochen wurde, fortzufahren: »Wer ist meine Mutter? Und wer sind 
meine Brüder? Meine Mutter und meine Brüder sind diese, die Gottes Wort 
hören und tuntDa ging das Schwert des Herrn durch ihre Seele (Luk 8,21) und 
trennte die ängstliche Sohnesliebe in ihr von der Liebe zu dem Gottessohn, der 
gekommen war, das ihm aufgetragene Werk der Erlösung für viele im Gehor­
sam gegen den Vater im Himmel zu vollenden ohne Rücksicht auf menschliche 
Bindungen. Maria wurde hier zum Urbild aller Gläubigen, das heißt aber: 
Die Liebe Gottes, die uns in Jesus begegnet, trägt und hält bis in sein und in 
unser Sterben hinein (»Weib, siehe, das ist dein Sohn; siehe, das ist deine 
Mutter!)«. Sie ist die stärkste Liebeskraft in der Welt. Von ihr kann uns 
nach dem Zeugnis des Apostels Paulus nichts scheiden. Darum darf es nach 
dem Worte Jesu für die Nachfolger Jesu keine andere Liebe geben, die sie 
von dieser Liebe trennen könnte, und wenn es die Liebe der Eltern, der Familie, 
der nächsten Angehörigen, der Schulkameraden, der Betriebskollegen wäre. 
Natürlich dürfen wir Vater und Mutter, Ehegatten und Kinder von ganzem 
Herzen lieben. Aber diese Liebe soll nicht so weit gehen, daß wir um ihret­
willen unseren Glauben an Jesus aufgeben oder ihn gar abschwören. Gewiß, 
dies greift tief in unser soziales Verhalten ein. Christus ist uns mehr wert als 
jeder Vorgesetzte, jede Partei, jeder Staat, jede Ideologie — und sei es eine 

besondere christliche! — und alles, was uns davon abhalten wollte oder möchte, 
ihm zu folgen oder seinen Dienst anzunehmen, zu dem er uns ruft. Diese 
Liebe Christi trennt uns von allem, was uns mehr bedeuten will, als er uns 
wert ist. E r allein hat ein Recht, daß wir uns ihm unbedingt anvertrauen. 
Hier gibt er seinen Christen eine feste Rangordnung, einen unverrückbaren 
Maßstab, über den kein Christ mit sich verhandeln läßt. E r lautet in eine 
Frage gekleidet: Ist das, was ich jetzt tue, wofür oder wogegen ich mich jetzt 
zu entscheiden habe,mit der Liebe zu Christus vereinbar? Auch um den Preis 
dadurch unverstanden zu bleiben und vereinsamt zu werden? Das ist das 
Kreuz, das Christus keinem erspart, den er in seine Nachfolge beruft. »Wer 
nicht sein Kreuz nimmt und folgt mir, ist meiner nicht wert und meiner Zier«. 
Aus dem Liede von Joh. Scheffler: Mir nach, spricht Christus, unser Held«. 

3. Damit stehen wir bei der dritten Antwort, die uns Christus auf die Frage 
»Was ist uns Christus wert?« gibt. Es ist vielleicht die schwerste der drei 
Antworten, aber sie trägt auch die größte Verheißung in sich, die Christus 
gegeben hat, nämlich die, daß wir mit ihm das wahre Leben finden werden! 
Sie lautet: »Wer sein Leben findet, der wird es verlieren; und wer sein Leben 
verliert um meinetwillen, der wird's finden.« Das heißt zunächst: Über dem 
selbstverständlichen Streben nach eigener Lebenserhaltung steht das Streben 
nach dem Leben, das wir allein in der Kreuznachfolge Christi gewinnen 
können. Das schließt in sich Selbstverleugnungsverzicht und Opfer. Natürlich 
kommen wir nicht alle in den Grenzfall, wo es gilt, sein Leben für die Nachfolge 
Christi zu opfern, statt es durch eine Absage an Christus zu retten, wie es 
bei den Märtyrern der Kirche aller Zeiten bis auf den heutigen Tag der Fall 
ist. Aber dennoch gilt in irgendeiner uns zugemessenen Weise die in den Evan­
gelien nicht weniger als sechsmal ausgesprochene Wahrheit: »Wer sein Leben 
finden will, der wird's verlieren und wer sein Leben verliert um meinetwillen, 
der wird's finden«. Das heißt nicht; der wird's erhalten, sondern: er wird es 
finden! nämlich das wahre Leben. Wer sein Leben, sein Lebensglück, sei­
nen Lebenserfolg, seinen Lebensgenuß zum letzten oder gar ausschließlichen 
Lebenszweck macht, dem wird sein Leben eines Tages unweigerlich zerrinnen 
durch Altwerden, durch Vergessenwerden, durch Einsamkeit, durch Nicht-
geliebtsein, durch Überdruß, durch Sinnlosigkeit, die sich fragt: Wozu eigent­
lich das alles?! Wer aber um Christi willen darauf verzichtet hat, als Mensch 
nur für sich zu leben, statt ein Mensch für andere zu sein, wie Christus es war 
(Dietrich Bonhoeffer), dem werden alle Opfer, alle Verzichte und vielleicht 
auch Mißerfolge und Leiden, ja auch die Schicksalsschläge seines Lebens zum 
Besten dienen und reichlich aufgewogen durch das Leben, das er in der 
Nachfolge Christi findet! Das ist die Wahrheit Christi, die uns sein Ruf 
verheißt. 

Denn das Kreuz Christi, das ein jeder Christ nach seinem Maß und in seiner 
Art zu tragen bekommt, trennt nicht nur von anderen und von unseren eigenen 
Wünschen und Träumen, es vereint uns auch auf eine nicht geahnte Weise 
mit allen anderen Menschen, die auch Kreuzträger sind. Der Kirchenvater 
Augustinus hat einmal das tiefe Wort gesprochen: »Alle Geister, die um der 
Wahrheit willen leiden, haben Christus zum Haupte«. Diese Verbindung 
geht über alle Schranken der Konfessionen, ja ich wage zu sagen, auch der 
Religionen hinweg, weil es uns in die Gemeinschaft Christi und in die Bruder­
schaft aller Schmerzenträger steht, an der wir mit seiner Kirche durch Gebet 
und Glauben und Liebe teilhaben. Ihr tiefster Ausdruck aber ist das heilige 
Abendmahl oder die Eucharistie, wie die kathohschen Brüder es nennen, 
die man auch »Communion« nennt, d. h. gemeinsame Einung mit Christus, 
dem für uns geopferten und in uns eingehenden Gottessohn und Menschen­
bruder. Darum bleibt das Verlangen nach der gemeinsamen Communion 
jenseits aller Schranken der Konfessionen die tiefste Sehnsucht aller wahr­
haft ökumenischen Christen in der heutigen Welt! ' 



In diesem Hören auf den Ruf in Christi Nachfolge sind wir — Katholiken 
und Evangelische — schon heute eins, was uns auch noch in Bekenntnissen, 
Dogmen und kirchlichen Rechtssatzungen trennen mag. Vor dem Worte 
Christi, und durch das Wort Christi, welches »das Schwert des Geistes« ist, wird 
nur das zwischen uns Menschen getrennt, was uns von ihm trennen konnte. Aber 
das Wort Gottes vereint auch im tiefsten Grunde schon heute, die durch ihn zu­
sammengehören, und das wird sich auf die Dauer auswirken auf die Einheit der 
Christen, d. h. des Volkes Gottes in aller Weh. Viele sind im Grunde schon heu­
te bereit, die Nachfolge Christi für das Letzte und alles andere, was auch noch 
dazugehört, als das Vorletzte im Verhältnis zueinander anzusehen und danach 
zu leben. 
Wir alle sind aber noch auf dem Wege — manche schon ein Stücklein weiter 
als andere — zu dieser »Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens« 
(Eph 4,3), von dem unserls Altarlesung aus dem Apostel sprach. Christus 
selbst ist schon heute, wie er es immer war, die völlige Einheit aller derer, 
die von Herzen an ihn glauben, einander um seinetwillen lieben und auf sein 
Kommen hoffen, bei welchem die Einheit seines ganzen Volkes endgühig 
verwirklicht sein wird. 
So will ich versuchen, das Ergebnis dieser für uns nicht nur freuden- sondern 
vielleicht schmerzensreichen Betrachtung der Geschichte von 400 Jahren 
Trennung im Kleinspiegel der Gemeinde von Zweifall für unser gegenseitiges 
zukünftiges Verhältnis als Kirchen verschiedener Konfessionen folgenderma­
ßen zu formuHeren: 
Wir wollen uns gegenseitig als Christen immer mehr achten und lieben. Wir 
wollen allen Könfessionshochmut meiden. Wir verurteilen jede konfessionelle 
Gewaltanwendung unter Ausnutzung politischer, wirtschaftlicher oder gar 
kirchlicher Machtverhältnisse. Wir lehnen jeden Gewissenszwang nach beiden 
Seiten hin ab, auch in den Famihen und Ehen! Wir wollen als kirchlich noch 
getrennte Gemeinden wie Brüder miteinander im Gespräch bleiben und uns 
besser verstehen lernen. Wir wollen die Gemeinschaft als Christen in Wort 
und Tat und Gebet zu vertiefen suchen und miteinander die Einigkeit auch 
im Bereich des Zentralen unseres Glaubens öfter betätigen, soweit es ohne 
Verletzung unserer Gewissensbindung und unserer Treue zu unserer Kirche 
geht. Wir wollen miteinander als christliche Gemeinden im Dienste an einer 
Welt wetteifern, die von den Fiebern der Gewalt, der Ungerechtigkeit, der 
Intoleranz und des Elends geschüttelt ist.Wir wollen uns über jeden, »der 
mit Ernst Christ sein will« oder (wie es die katholischen Brüder sagen) über 
jeden praktizierenden Christen der anderen Konfession mehr freuen als über 
einen bloßen Mitläufer der eigenen Konfession. Wir wollen nicht aufhören, 
das Gemeinsame beider Konfessionen in den Vordergrund zu rücken und 
das Trennende in Geduld und Liebe tragen. Wir wollen das Bäumchen der 
Ökumene nicht heftig und mit Gewalt schütteln. Es könnten sonst noch unreife 
Früchte abfallen. Wir wollen uns unserer Verantwortung für die Glaubwürdig­
keit der Christenheit insgesamt in einer Weh bewußt bleiben, die uns an unse­
rem Verhältnis zueinander mißt und an unserem Eintreten für die immer 
größer werdende Zahl von NichtChristen in der gesamten Weltbevölkerung. 

- 3 8 -

Ich schließe mit einem Gebet im Geiste des heiligen Franciscus von Assisi, 
das unter den Christen beider Konfessionen in den letzten Jahrzehnten zu­
nehmend gebetet wird: 

»O Herr, mache mich zu einem Werkzeug deines Friedens 
Daß ich Liebe übe, wo man sich haßt. 
Daß ich verzeihe, wo man sich beleidigt, 
Daß ich verbinde, wo Streit ist. 
Daß ich Hoffnung wecke, wo die Verzweiflung quäk. 
Daß ich ein Licht anzünde, wo die Finsternis regiert. 
Daß ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt. 

Ach Herr, laß du mich trachten, 
nicht das i c h getröstet werde, sondern das ich tröste; 
nicht das ich verstanden werde, sondern das ich verstehe; 
nicht daß ich geliebt werde, sondern daß ich liebe. 
Denn wer da hingibt, der empfängt. 
Wer sich selbst vergißt, der findet. 
Wer verzeiht, dem wird verziehen. 
Und wer so stirbt, der erwacht zum ewigen Leben. 

A m e n . 


